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Aus dem Arbeitskreis 

Ein ereignisreiches Jahr neigt sich dem Ende zu. 
Der Arbeitskreis Militärgeschichte e.V. hat im 
achten Jahr seines Bestehens seine Vereinsarbeit 
weiter gefestigt, newsletter und Jahrestagung 
sind zu wichtigen Bestandteilen für die wissen-
schaftliche communis geworden, die sich mit der 
Militärgeschichte befasst. 

Mitte Oktober hat unser Arbeitskreis seine 
Jahrestagung zum Thema „Soldat und Gesell-
schaft. Biographien und Selbstzeugnisse in der 
Militärgeschichte“ abgehalten und in der an-
sprechenden Atmosphäre des Reinbeker 
Schlosses waren zahlreiche anregende Vorträge 
zu hören, die erfreulich rege Diskussionen her-
vorriefen. Unser Dank gilt den Organisatoren 
Stig Förster, Karen Hagemann und vor allem 
dem Gastgeber Michael Epkenhans. Die Publi-
kation der Beiträge ist vorgesehen. 

Die Mitgliederversammlung stand ganz im 
Zeichen der Neuwahlen des Vorstandes. Stig 

Förster, Gerd Krumeich, Karen Hagemann und 
Gundula Bavendamm sind in ihren Ämtern 
bestätigt worden. Christian Koller tritt die 
Nachfolge unseres langjährigen verdienten 
Schatzmeisters Rüdiger Overmans an. Auch 
Jürgen Förster kandidierte gemäß seiner früher 
abgegebenen Erklärung nach zwei Jahren 
Amtszeit nicht mehr. Daniel Hohrath und ich 
wurden daraufhin als neue Beisitzer gewählt, 
so dass – ganz im Sinne unseres Vorsitzenden – 
durch eine Verjüngung der Vorstand „in Form“ 
gehalten wird. 

Das neue Team hat sich erstmals Ende No-
vember in Stettlen bei Bern getroffen und geht 
nun mit Elan an die anstehenden Aufgaben. 
Die erfreuliche Finanzlage des Arbeitskreises 
erlaubt es ab 2004 zusätzlich zu den großen 
Jahrestagungen auch kleinere, ein- bis einein-
halbtätige Workshops durchzuführen. Einen 
entsprechenden „Call for Proposals“ finden sie 
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in diesem newsletter. Die Workshops sollen 
ein Forum bieten, um über die größeren Konfe-
renzen hinaus in einem überschaubareren und 
einfacher zu organisierenden Rahmen Thema-
tiken von Militär und Krieg aufzugreifen und 
zu diskutieren. Ich werde mich im Rahmen 
meiner Vorstandsarbeit sehr darum bemühen, 
einen reibungslosen und gewinnbringenden 
Ablauf der Workshops zu ermöglichen. Wir 
haben außerdem vereinbart, dass Daniel Hoh-
rath zukünftig als Kontaktperson zwischen der 
newsletter-Redaktion und dem Vorstand fun-
gieren wird, um den Informationsfluss zwi-
schen beiden Organen noch weiter zu verbes-
sern. Gundula Bavendamm wird sich vermehrt 
um die Internetpräsentation unseres Arbeits-
kreises kümmern. 

Es bleibt noch anzumerken, dass Gerd Kru-
meich und Susanne Brandt mit den Vorberei-
tungen für die nächste AKM-Jahrestagung über 
das Thema „Militärische Helden/Helden im 
Krieg“, die am 11./12. Dezember 2004 in Düs-
seldorf stattfinden wird, weit fortgeschritten 
sind und die eingereichten Vorschläge bereits 
jetzt ein sehr interessantes Tagungsprogramm 
erwarten lassen. Die Organisatoren haben den 
Einsendeschluss für die Papers bis zum 
1. Februar 2004 verlängert. 

Mit den besten Wünschen für die bevorstehen-
den Feiertage und das neue Jahr. 

Ihr

Sönke Neitzel 

Editorial

Der Krieg drängt zur radikalen Spaltung, die 
nur Gegensätze zulässt. Sein gewaltsames We-
sen kennt nur die Dichotomie von Freund und 
Feind. Und Gewalt fordert in nahezu unaus-
weichlich scheinender Logik die gewaltsame 
Gegenwehr heraus. Dies gilt für Kriegszeiten, 
für Zeiten innerer politischer Unruhen, wie für 
Zeiten, in denen terroristische Gewaltakte den 
öffentlichen Raum erschüttern. Selten scheint es 
zu gelingen, sich dieser Logik zu entziehen. 
Weder internationale Klassensolidarität zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts noch pazifistische po-
litische Grundhaltungen am Ende des 
20. Jahrhunderts bewahrten davor, sich in die 
Reihen der Kriegsbefürworter einzuordnen. 
Mehr noch treibt die Radikalität des Mittels da-
zu, jede Form des Abwägens aus den eigenen 
Reihen zu verbannen, jedes Bedenken als Kol-
laboration mit dem Feind zu brandmarken. 
Und dennoch: so sehr man von der Logik des 
Krieges sprechen mag, sind es schließlich sozia-
le Kräfte, ob spezifische Gruppierungen oder 
untergründige, strukturelle Triebkräfte, die ihn 
im Gang halten. Krieg und Gewalt sind keine 
Selbstläufer. 

In diesem Sinne leisten die beiden Essays 
dieses newsletters eine kritische Lektüre der 

Kriegs- und Gewaltlogik. Richard Kühl disku-
tiert die Arbeiten Klaus Theweleits, die das 
Problem (nicht nur) kriegerischer Gewalt in 
fundamentalen Dispositionen männlicher Iden-
tität festmachen. Nicole Billeter spürt fast ver-
gessene Stimmen auf, die sich im Ersten Welt-
krieg dem Chor der Kriegsgesänge zu entzie-
hen suchten. 

Daneben finden Sie wie gewohnt die Vor-
stellung von Dissertationsprojekten und Institu-
tionen. Vorgestellt werden ebenso einige be-
merkenswerte Splitter dessen, was sich in den 
Abgründen filmischer und Internet-Welten in 
Sachen Aufarbeitung kriegerischer Geschichte 
und Ereignisse tut. Aus den Rubriken Ta-
gungsberichte und Calls for Papers sei an die-
ser Stelle auf die Aktivitäten des Arbeitskreises 
hingewiesen: Susanne Brandt berichtet über die 
Jahrestagung in Reinbek und unter den Calls 
for Papers findet sich ein Angebot des Arbeits-
kreises Militärgeschichte e.V., Workshops zu 
bezuschussen. 

Wir wünschen eine anregende Lektüre! 

Für die Redaktion 

Stefan Kaufmann
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ESSAYS

Der Blick hinter die Gewalt – Der „Fall“ Theweleit und das Verhältnis von Militärgeschichte und 
Psychoanalyse 
von Richard Kühl 

Klaus Theweleit ist durchaus nicht einfach nur 
freundlich und entgegenkommend, wenn er im 
Nachwort zur x. Auflage seiner immerhin rund 
1100 Seiten umfassenden „Männerphantasien“ 
„Lesern mit wenig Zeit und Begehr nach der 
‚Substanz‘“ ein bestimmtes Kapitel zur Lektüre 
nahe legt. Vielmehr ist eine gewisse Resignati-
on herauszuhören, wenn der Autor zwei volle 
Dekaden nach dem Erscheinen seines bis heute 
bekanntesten Buches die „Historiker-Kaste“ als 
„resistent“ gegenüber seinen Ergebnissen be-
zeichnet. Gleichgültig gegenüber jenen Ergeb-
nissen, die er in dem den eiligen Lesern emp-
fohlenen Kapitel komprimiert dargestellt hat – 
dort stehe „das Entscheidende“, das möge man 
lesen. Von diesem Appell angesprochen fühlen 
sollten sich offenbar vor allem die Historiker, 
unter diesen besonders die deutschen, denn 
diese hätten, meint der Autor, „bis heute, mit 
wenigen Ausnahmen, die Kernpunkte des Bu-
ches nicht aufgenommen und verarbeitet.“ 

Theweleits Studie zählt – wie manch andere, 
etwa Braudels „Mittelmeer“ – zu den zwar häu-
fig zitierten, aber selten gelesenen Klassikern. 
Von einer nennenswerten Wirkungsgeschichte 
des Ansatzes der „Männerphantasien“, von ei-
ner Fortführung der dort angewandten analyti-
schen Methode und ihrer Ergebnisse kann kei-
ne Rede sein. Rund 25 Jahre nach dem Erschei-
nen des als eindrucksvolle Pionierarbeit gehan-
delten Werks gilt das zweibändige Mammut-
debüt im deutschsprachigen Raum, aber auch 
darüber hinausgehend, besonders in den USA, 
als ein Klassiker der Geschlechtergeschichte. 
Genauer: als der Klassiker der Männergeschich-
te. Warum eigentlich? Und warum scheint 
Klaus Theweleit darüber nicht ganz glücklich 
zu sein? 

Vielleicht fängt das ‚Problem‘ zunächst ein-
mal damit an, dass das Buch nicht immer 
tatsächlich komplett gelesen, auf jeden Fall aber 
nicht immer komplett rezipiert wurde – „Frau-
en, Fluten, Körper, Geschichte“, der erste veröf-
fentlichte Auswurf seiner Dissertation 
(„Band 1“, 1977) wurde über 200.000 mal ver-
kauft, der zweite, aus Sicht des Autors weitaus 
wichtigere, weil wesentlich analytischer ausge-

fallene Teil II („Männerkörper – zur Psychoana-
lyse des weißen Terrors“) erschien ein Jahr spä-
ter und reicht bei weitem weder in den Ver-
kaufszahlen noch (und noch weniger) rezepti-
onsgeschichtlich an Teil I heran. 

Auch wenn das Werk schon längst als ein-
bändige Ausgabe erscheint: am Rezeptionsver-
halten änderte sich nichts. Zur eigentlichen 
Thematik, nämlich der psychoanalytischen Un-
tersuchung des psychischen Apparates des 
„soldatischen Mannes“ der 20er Jahre am Bei-
spiel der Freikorps-Kämpfer, liefert Teil I die 
Vorarbeit als ausgreifende, gut strukturierte 
und locker kommentierte Vor- und Zusammen-
stellung der wichtigsten Quellen, die auf ver-
blüffende Weise für sich selbst sprechen. Ge-
schickt ausgeschnitten und präsentiert zeugen 
die autobiographischen Schriften deutscher 
Freikorps-Soldaten von offenkundigen psychi-
schen Strukturgleichheiten. Politische und se-
xuelle Haltungen – das zeigen die Quellen und 
das ist die Kernaussage Theweleits – bedingen 
sich zwanghaft. In diesen deformierten psychi-
schen Strukturen sieht Theweleit die Keimzelle 
des späteren Kultus der nationalsozialistischen 
Gewalt und faschistischer Destruktivität. Eine 
Krankheit, die mit dem Niederreißen zivilisato-
rischer Schranken in der NS-Zeit voll zum Aus-
bruch kam. Die Grundzüge der pathologischen 
Assoziationszwänge, der psychotischen Verhal-
tensweisen, der Lustbesetzung von Gewalt er-
geben sich aus dem Material: die dichotome 
Spaltung der Frau in die entsexualisierte und 
entpersonalisierte (Kranken-)Schwester/Gattin 
und die bedrohliche, Kastrationsängste hervor-
rufende, sexualisierte Frau, wie sie das „rote 
Flintenweib“ verkörpert; der phantasierte, auf 
Abwehr programmierte Körperpanzer dieser 
Männer als Reaktion gegen jede Form von 
Triebhaftigkeit (auch die eigene), die mit zer-
setzenden, weiblich codierten Kräften, mit 
zwanghaften Assoziationen von Flüssi-
gem/Schlammigem/Breiigem verknüpft ist; 
die Lust, die sich aus der Negation, Abwehr 
und Vernichtung dieser Kräfte ergibt. 

Aus dieser Dokumentation, aus der Verbin-
dung von männlichen Vorstellungswelten des 
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Geschlechterverhältnisses und Gewaltphantas-
men, schöpft die Geschlechter-/die Männer-
geschichte bis heute. Aber mehr hat im Grunde 
bei Historikern keinen Eingang gefunden, und 
das ist es, was Theweleit dazu veranlasst haben 
wird, die „Historiker-Kaste“ als unerreichbar 
für die Kernpunkte seiner Untersuchung zu be-
zeichnen. Denn es geht in den „Männerphanta-
sien“ um mehr als „nur“ darum, aus prä-
faschistischer Literatur der frühen 20er Jahre 
einige den jeweiligen Autoren ohne Zweifel 
unbewusste Assoziationszwänge aufzuzeigen. 
Theweleits Hauptanliegen ist der Blick dahin-
ter, die Frage nach der Herkunft solcher Bilder, 
der Versuch einer psychoanalytischen Bestim-
mung faschistischer Gewaltstrukturen und de-
ren spezifischer Deskruktivität unter Verwen-
dung einer freudianischer Psychoanalyse der 
Kleinkind-Entwicklung. Und dies erschließt 
sich erst im zweiten Teil der Untersuchung, in 
dem Theweleit zu dem Ergebnis kommt, dass 
das Ich als Mittler zwischen dem Über-Ich und 
dem Es bei diesen Männern „nur sehr fragmen-
tarisch oder sogar kaum“ vorliege. Dies sei die 
Folge einer prämilitärischen Erziehung im Wil-
helminischen Deutschland, die in der frühkind-
lichen Phase ihren Anfang genommen habe. 
Die Störung der Ich-Entwicklung bei den späte-
ren „soldatischen Männern“ fand Theweleit zu-
folge zwischen dem zweiten und dem fünften 
Lebensjahr statt, in denen es den aufwachsen-
den Kindern nicht gelang, sich aus der Symbio-
se mit der Mutter zu lösen. Verantwortlich hier-
für sei eine im Kaiserreich typische „Eindäm-
mung und Negativisierung ihrer Körperflüsse“. 
Aufgrund eines „Zugriff[s] strenger, harter 
Hände, die die Lustempfindung aus der Haut 
vertrieben, durch schmerzhafte Eingriffe kör-
perlicher Strafen“ sei der Loslösungsprozess 
von der Mutter nicht vollständig absolviert 
worden, sodass ein „sicheres Gefühl äußerer 
[körperlicher, d. Verf.] Grenzen“ in einer „ers-
ten Sozialisation“ sich bei diesen Kindern nicht 
habe einstellen können. Theweleit schlug hier-
für die Bezeichnung „Nicht-zu-Ende-Gebo-
rener“ vor. Eine ‚normale‘ ödipale Entwicklung 
habe bei diesem männlichen Nachwuchs nicht 
greifen können. Der typische Inzestwunsch sei 
gar nicht erst eingetreten; keine Objektbezie-
hung im Freudchen Sinne charakterisiert ihr 
Verhältnis zum anderen Geschlecht, sondern 
vielmehr der Wunsch, in das andere Geschlecht 

einzudringen. Eindringen in „eine Verbindung, 
in der sie sich selbst auflösen und das andere 
Geschlecht mit Gewalt aufgelöst wird. Sie wol-
len eindringen in dessen Leben, dessen Wärme, 
dessen Blut. Mir scheint, sie sind nicht nur hei-
ßer, gefährlicher und grausamer, sondern auch 
von anderer Art als Freuds harmloser motherfu-
cker Ödipus.“ 

Nach dieser „ersten Sozialisation“ mit dem 
Charakteristikum einer nicht störungsfreien, 
vielmehr fragmentierten Symbioselösung von 
der Mutter sei in einer „zweiten Sozialisation“ 
ein Gefühl von Grenzen geschaffen worden, 
durch einen „Drill im weitesten Sinne“ der 
Wilhelminischen Gesellschaft, „die an Stelle 
lustvoller Körpererfahrung, die im Schmerz ge-
setzt hat.“ Hierdurch sei – im letzten Schliff 
über die preußischen Kadettenanstalten – Kör-
pererkenntnis abgelaufen nach dem Schema: 
„Jetzt, wo ich geprügelt werde, weiß ich, was 
der Arsch zu empfinden imstande ist und wo er 
sich genau befindet. Jetzt, wo sie mich zwischen 
die Beine treten, zum ersten Mal ein Gefühl von 
der großen Sensibilität des Schwanzes. […] Ich 
fühle Schmerz, also bin ich. Wo er zu fühlen ist, 
wird ‚Ich‘ – die psychische Instanz Ich.“ 

Jeder, der ihn gelesen hat – vielleicht geben 
diese beiden ausführlicheren Zitate davon eine 
Ahnung – könnte meinen, die Theweleitsche 
Theorie vom Nicht-Zu-Ende-Geborenen habe 
es vielleicht auch aufgrund ihres stilistisch un-
akademischen Gestus schwer gehabt, akade-
misch salonfähig zu werden – und in der Tat 
kritisierte man den „außerordentlichen Mangel 
an intellektueller Selbstdisziplin“, und Prose-
minare durfte der damals 35-jährige, an der Al-
bert-Ludwigs-Universität zu Freiburg im Breis-
gau promovierte Theweleit mit Berufung auf 
seine „ungezügelte Intelligenz“ erst einmal 
auch nicht geben. Doch für kurze Zeit stellten 
die „Männerphantasien“ einen Hoffnungs-
schimmer dar, dass nach einigen immer wieder 
angeschobenen und schnell wieder aufgegebe-
nen Versuchen seit den 50er und 60er Jahren – 
für Deutschland wäre da zuallererst Hermann 
Glaser („Eros in der Politik“) zu nennen – die 
Geschichtswissenschaft auch aus dem psycho-
analytischen Methoden- und Erkenntnisspekt-
rum schöpft. Und tatsächlich gab es in den 80er 
Jahren der Geschichtswissenschaft zumindest 
nahe stehende Publizisten, die den psychoana-
lytischen Ansatz Theweleits ernst genommen 
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haben: Nikolaus Sombart etwa hat das Modell 
der Psychostruktur der „soldatischen Männer“ 
in seinem Buch „Die deutschen Männer und 
ihre Feinde“ übernommen, auf Repräsentanten 
der sogenannten Konservativen Revolution der 
20er Jahre erweitert und an Carl Schmitt fortge-
führt. Wolfgang Brandes machte Theweleits 
Analyse zur Grundlage seiner Arbeit über den 
Ernst Jünger der 40er Jahre („Der Neue Stil“). 
Die universitäre Historiographie nahm solche 
Untersuchungen zwar lobend zur Kenntnis, 
aber ohne methodologische Konsequenzen. Es 
gab an den deutschen Universitäten sprich-
wörtlich niemanden unter den Historikern – 
und hier wären genau genommen die Militär-
historiker erste Ansprechpartner gewesen –, 
der Theweleits psychoanalytischen Ansatz pro-
duktiv aufzunehmen bereit war. 

Richard J. Evans wies recht früh, 1981, dar-
auf hin, weshalb die Psychologie für Historiker 
notwendiger Weise terra incognita bleiben müs-
se: Weil sie in erster Linie auf das Individuum, 
nicht auf soziale Gruppen – wie die Freikorps-
Männer – zugeschnitten sei. Weitere entschei-
dende methodische Mängel machte man bei 
Theweleit aus: So sei es problematisch, von der 
Freikorps-Psyche auf die Struktur nationalsozi-
alistischen Terrors zu schließen und diesen 
psychoanalytisch zu erklären, wenn als Haupt-
quellen Autobiographisches aus den frühen 
20er Jahren von Schriftstellersoldaten wie Ernst 
von Salomon, Edwin Erich Dwinger oder Ernst 
Jünger (der übrigens nie Freikorpskämpfer war 
und aus der Sicht Rudolf Augsteins nur „mit 
einer Art höherem Recht“ diesen hinzugeschla-
gen worden sein könne) herangezogen werden 
– sie alle hätten ja zehn Jahre später erhebliche 
Vorbehalte gegenüber dem Nazi-Regime ge-
habt. Bernd Nitschke versuchte (mit einem gu-
ten Schuss Polemik) in seinem Buch „Männer-
ängste – Männerwünsche“, die Problematik 
von Literatur als Quelle psychoanalytischer 
Rückschlüsse aufzuzeigen, indem er Theweleits 
Analysemethode der Männerphantasien auf 
Textstellen aus „Der Butt“ von Günter Grass 
legte und zu dem Ergebnis kam, dass Grass 
nach Theweleitschen Kriterien ein Ultrafaschist 
sein müsse. Für Nitschke ließ dies den Schluss 
zu, dass Theweleit sich möglicher Weise histo-
rischer Texte bemüht habe, „um zeitgenössi-
sche Erfahrungen zu transportieren“, nämlich 
das psychosexuelle Desaster der in den 70er 

Jahren einflussreichen „Sexfront- und Fickideo-
logie“ Amendts (und in der Tat hatten die 
„Männerphantasien“ Theweleits Vernehmen 
nach auch ihren Effekt bei jüngeren Leserinnen, 
die ihren Partnern bei der Lektüre schon mal 
ein „So bist Du auch …“ zuraunten). 

Kurz: die anfängliche Euphorie, die sich in 
der Geschichtswissenschaft mit dem Erscheinen 
des ersten Bands der „Männerphantasien“ be-
merkbar machte und die in der Aussicht be-
stand, dass nun vielleicht ein Dialog zwischen 
Geschichtswissenschaft und Psychoanalyse 
möglich sei, verflog recht bald. Die Stimmen 
zum bald darauf erschienenen zweiten Teil, 
„Männerkörper – zur Psychoanalyse des wei-
ßen Terrors“ waren eher kritisch. Ein Motiv für 
das Ausbleiben einer nennenswerten Resonanz 
auf diesen Band dürfte bei Historikern vor dem 
Hintergrund der angemeldeten Zweifel der 
Gangbarkeit der Theweleitschen Methode auch 
in der Furcht liegen, sich zu vergaloppieren. 
Übrigens alleine schon aus dem Grund, dass es 
für fachfremde Wissenschaftler prinzipiell 
schwierig ist, sich einen halbwegs gründlichen 
Überblick über aktuelle und geltende Analyse-
muster einer anderen Disziplin zu verschaffen 
und umstrittene Fragen als solche zu erkennen 
und zu behandeln. Im Falle der akademischen 
Psychologie, in der der originale Freud nur 
noch eine marginale Rolle spielt, ist diese 
Furcht nur allzu verständlich, allzu schnell 
könnte man des eklektischen Schwindels oder 
der Inkompetenz überführt werden – wie es 
Theweleit letztlich ja passiert ist. An Richard J. 
Evans’ 1981 Statement von der „Unmöglichkeit 
der Verwendung psychologischer Theorien in 
historischer Forschung“ wurde im Grunde 
nicht mehr gedeutelt. Als Sven Reichhardt im 
Jahr 2000 seine viel beachtete Dissertation über 
„Faschistische Kampfbünde“ herausbrachte, 
war darin zu lesen, dass es sich bei Theweleits 
psychoanalytischem Ansatz um „weitgreifende 
Thesen“ handle, „die sich nur durch eingehen-
dere psychologische Tests verifizieren lassen, 
welche wiederum in der historischen For-
schung nicht möglich sind.“ – Wozu also noch 
einmal darauf zurückkommen? 

Bereits 1978 gab Theweleit zu bedenken, 
dass seine Untersuchung nicht „als wirklich ‚zu 
Ende‘ gedacht und geschrieben“ gelten könne, 
„aber man hört erst mal auf. Nur, raus bist du 
noch lange nicht.“ Und es ist erstaunlich, mit 
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welcher Hartnäckigkeit er in den letzten 20 Jah-
ren seinen Gegenstand weiter verfolgt hat. 
Theweleits Gesamtwerk ist mittlerweile auf 
knapp zehntausend Seiten angewachsen. In der 
Geschichtswissenschaft blieb es bedeutungslos. 
Das dreibändige „Buch der Könige“ (1989ff.) 
stellt „nicht-zu-Ende-geborene“ Künstler, die 
sich mit dem Faschismus einließen, in den Fo-
kus der Untersuchung. In „Männliche Ge-
burtsweisen. Der männliche Körper als Institu-
tionenkörper“ (1990) setzt er die theoretischen 
Überlegungen der „Männerphantasien“, immer 
auch sich selbst korrigierend, am Beispiel von 
Foltermethoden guatemaltekischer Soldaten an 
indianischen Guerrillas fort. Der fortgeführte 
Versuch, den „rasenden Verkehrungen der Se-
xualstruktur, die aus Tötungen Befriedigungen 
erzielen“ auf die Schliche zu kommen und sie 
analytisch zu ‚begreifen‘, führte Theweleit zu 
einer Neubewertung der „Männerphantasien“. 
Heute glaubt er, in ihnen eine „universelle 
Struktur“, eine „historische Universalie“ zu er-
kennen, die sich bei den „soldatischen Män-
nern“ der 20er, 30er und 40er Jahre lediglich 
besonders eklatant gezeigt habe, aber nicht auf 
diese einzuschränken sei. Als 2003 Pasolinis 
„Salò oder die 120 Tage von Sodom“ wieder in 
die Kinos kam, stellte Theweleit fest, dass Paso-
lini eben diese universelle Struktur im Bild ge-
fasst und er das „Lachen des Folterers“ in 
prägnanter Weise inszeniert habe. In seinem 
kürzlich erschienen Buch „Deutschlandfilme. 
Filmdenken und Gewalt“ kehrt Theweleit zur 
Betrachtung seines ursprünglichen Gegens-
tands zurück. Wieder sammelt er, wieder listet 
er auf, zeigt Strukturgleichheiten in der Wahr-
nehmung und Ausübung von Gewalt auf, ge-
trieben von dem Drang, hinter das, was er sieht, 
zu schauen, es begreiflich zu machen und nicht 
bei Kennzeichnungen wie „Sadismus“ und 
ähnlichem stehen zu bleiben, sondern es tiefen-
psychologisch zu (er)fassen und begründen zu 
können. Man sollte Theweleit wieder lesen, un-
abhängig davon, ob man seiner Methode und 
seinen Ergebnissen zustimmt oder nicht. Sein 
Ansatz führt hinter das hinaus, was Historiker 

aufgrund in ihrer Berührungsängste mit psy-
chologischen Theorien darzustellen gewillt 
sind, hinter die Beschreibung von Oberflächen 
von Sittenmentalitäten und pathologischer 
Symptome, die letztlich unbefriedigend blei-
ben, weil sie über ein „Man glaubte damals, 
dass …“ nicht hinausreichen. So fehlen bis heu-
te in der Militärgeschichte Untersuchungen von 
Kriegsneurosen, die über eine Darstellung zeit-
genössischer Urteile und medizinischer/psy-
chologischer Behandlungsweisen hinausgehen, 
ebenso fehlen umfassende Traumatheorien. Ei-
ne Verknüpfung von Militärgeschichte und 
Psychoanalyse, wie sie Theweleit vornimmt, 
kann in diesem Zusammenhang nur hilfreich 
sein, da sie nur näher an das Verstehen heran-, 
nicht von ihm hinwegführen kann. Es bleiben 
freilich Annäherungen. 
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Gegen Feindbilder, gegen Krieg. Exilschriftsteller im Ersten Weltkrieg 
von Nicole Billeter 

„Vingt mois de guerre, – vingt mois de quotidiens 
carnages, – vingt mois de détresse et de souffrance 
immenses, – vingt mois de honte. Dressés les uns 
contre les autres, les peuples s’entre-tuent. Pour-
quoi?“ (Henri Guilbeaux 1916) 

Kriegszeiten sind Zeiten massiver Propaganda 
und klarer Einteilung von Freund und Feind. 
Wie werden Feinde definiert und gezeigt? Hier 
sollen die Ansichten von Schriftstellern aufge-
zeigt werden, die wegen ihrer Weigerung, in 
irgendwelcher Weise am Krieg teilzunehmen, 
in die Schweiz emigriert sind und sich hier lite-
rarisch und publizistisch weiterhin zum Krieg 
geäußert haben. Es handelt sich um zwei Intel-
lektuelle der Entente (Romain Rolland, Henri 
Guilbeaux), einen Elsässer (René Schickele) und 
vier Autoren aus den Staaten der Zentralmäch-
te (Leonhard Frank, Andreas Latzko, Ludwig 
Rubiner, Alfred Hermann Fried). 

Diese Schriftsteller sind heute weitgehend 
vergessen und die Forschung über sie und Ih-
resgleichen unvollständig. Diese Exilliteratur ist 
im Gegensatz zu jener von der Zeit des Zweiten 
Weltkriegs noch wenig ausgeleuchtet. Vielfach 
sind die Biographien der Autoren schwierig 
nachzuvollziehen, weil sie – in Rubiners Fall 
beabsichtigt – sehr wenig Spuren ihres Lebens 
hinterlassen haben; aber ihre Schriften sind zu-
gänglich und warten auf weitere Auswertun-
gen. Ihre Schriften bilden eine vielschichtige 
und große Quellenbasis. Sie sind als Dissiden-
ten in die Emigration gegangen und sind Indi-
vidualisten geblieben, sie haben sich zu keinem 
Kreis, keiner Vereinigung zusammengeschlos-
sen und keine gemeinsame Aktion verwirklicht; 
zu unterschiedlich sind schlussendlich ihre An-
sichten von einer friedlichen Welt und dem 
Weg dahin geblieben. 

Von heute aus betrachtet, sind diese Unter-
schiede allerdings geringfügig, so dass die 
grundlegenden Gemeinsamkeiten überwiegen. 
Einheitlich lehnen alle sieben es ab, einem gan-
zen Volk – dem deutschen Volk – die Verant-
wortung oder gar die Schuld am Krieg zuzu-
sprechen. Sie sind sich einig, dass die große 
Mehrheit des Volkes von ihren Führern über-
rumpelt und durch Desinformation in die Irre 
geführt worden sind. Erwartet man nun, dass 
speziell die Herren der politischen, gesellschaft-

lichen oder militärischen Führung gebrand-
markt werden, dann sieht man sich allerdings 
enttäuscht. Meist ist in den Novellen und Arti-
keln der Sieben schon von führenden Machtha-
benden die Rede, wenn es um Verantwortung 
am Krieg geht, aber kaum einmal wird ein sol-
cher Verantwortlicher beim Namen genannt. 
Meist bleiben sie im Dunkeln, und es erscheint 
ein unbestimmtes Etwas, das die Schuld am 
Krieg trägt – der Krieg selbst. Denn der Krieg 
scheint in den meisten Schriften eine Art Eigen-
leben zu führen, ist eine drohende Größe, die 
die Menschheit bedroht. Die Menschen haben 
keineswegs die Macht, ihn in Zaum zu halten; 
es scheint vielmehr so, als würde der Krieg nur 
darauf warten, bis die Grundlagen geschaffen 
sind, um in Erscheinung zu treten. Krieg ist in 
ihrer Einschätzung allerdings keine gesell-
schaftliche oder gar biologische Notwendigkeit, 
er bringt die Menschheit nicht vorwärts, stellt 
keinen Fortschritt dar und zerstört alles, was 
schön und gut ist. Für diese sieben Schriftsteller 
gibt es keinen Grund, warum Krieg existent 
sein soll, und sie setzen alle ihre Energien dafür 
ein, dass es nicht zu einer weiteren Katastrophe 
kommen wird – wenn sie schon diesen nicht 
haben verhindern können. In ihren Augen lie-
gen die Ursachen in den gesellschaftlichen und 
politischen Strukturen der Vorkriegszeit und 
nicht zuletzt im Verhalten der Menschen selber, 
weil sie sich zu einfach regieren lassen. 

Es wird auch die gesellschaftliche und poli-
tische Ordnung in Deutschland als Grund ge-
nannt, der zum Krieg führen musste, dabei 
steht Militarismus an erster Stelle der Kriegs-
gründe. Besonders die wilhelminische Erzie-
hung zum untertänigen, obrigkeitsgläubigen 
Mann wird als schwerwiegendes Übel mit 
weitreichenden Konsequenzen dargestellt. 

Allerdings sind sich die Schriftsteller einig – 
je länger der Krieg dauert, um so einhelliger –, 
dass der internationale Kapitalismus als eigent-
licher Verursacher des Krieges zu gelten habe, 
ja, dass grundlegende Schuld bei diesem Sys-
tem zu suchen sei. Dabei machen die Kriegs-
gegner auch immer weniger einen Unterschied 
zwischen den Machtblöcken: auch Frankreichs 
und Englands (Kriegs-)Politik wird laufend kri-
tisiert. Gerade Henri Guilbeaux wird von einem 
satirischen Kritiker seines Landes im Krieg zu 
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einem äußerst engagierten Vertreter der Linken 
und tut sich besonders in der Kritik am eigenen 
Land hervor. Sein ‚Wahres Frankreich‘ darf e-
ben keine Militärdiktatur werden; die Regie-
rungsweise vom ‚Tiger‘ Clemenceau ist für ihn 
ein Zeichen einer verfehlten Allianz mit Russ-
land, dessen Zarismus als Grundübel der Un-
terdrückung der Arbeiterklasse dargestellt 
wird. Guilbeaux wird zum Fürsprecher der So-
zialistischen Internationale, die an den beiden 
Schweizer Konferenzen wieder belebt wird, 
seine Bewunderung für Lenin kennt keine 
Grenzen. Guilbeaux’ Engagement wiederum 
wird in Frankreich als Verrat angesehen – so 
wie alle kriegsgegnerischen Schriftsteller wegen 
ihrer Weigerung, sich für den Krieg einzuset-
zen, als Landesverräter geächtet werden. Guil-
beaux allerdings wird auf Grund seiner Schrif-
ten sogar der Prozess gemacht, der mit einem 
Todesurteil (in Abwesenheit) endet. Auch der 
geachtete Gelehrte Romain Rolland muss sich 
mit dem Vorwurf, kein echter Franzose zu sein, 
auseinandersetzen. Während er vielen als Ikone 
der Kriegsgegnerschaft gilt, wird er in seinem 
Herkunftsland geächtet. Rollands Weg zur 
Kriegsgegnerschaft ist ein kurzer, aber mit den 
Auswirkungen dieser Haltung muss er kämp-
fen. Romain Rolland steht keineswegs gleich 
vom ersten Tag an Au-dessus de la Mêlée – wie 
der Titel seines bekanntesten Artikels lautet. 
Wenn Rollands Artikel auch zunächst noch 
Sympathie für Frankreich zeigen, so verfällt er 
doch nie in propagandistische Töne. Dass er 
gleich nach dem Erscheinen seiner Zeilen von 
französischen wie deutschen Intellektuellen für 
seine versöhnlichen Töne heftig angegriffen 
wird, verunsichert und verstört ihn in hohem 
Maß. Rolland muss sich mit den Gegebenheiten 
des modernen Krieges erst vertraut machen, 
denn er hat ihn nicht kommen sehen: den Tota-
len Krieg, der alle Menschen gleichermaßen 
vereinnahmt und verlangt, dass sie ihre Kräfte 
zu seinen Gunsten einsetzen. Freund und Feind 
definieren sich unerbittlich gemäß der Macht-
block-Grenzen, aber die besprochenen Autoren 
weigern sich, dieser nationalistischen Kriegslo-
gik zu folgen. Sie orientieren sich in ihren 
Feind- und Freundesbildern nach universeller 
Menschlichkeit und nach dem, was sie als 
Treue zum intellektuellen Humanismus verste-
hen. Sie ziehen andere Grenzen, werden zu 

Feinden gemacht – und finden neue Verbünde-
te. 

Auch der quasi offizielle Vertreter des orga-
nisierten Pazifismus – Alfred Hermann Fried – 
muss sich zunächst mit den Neuheiten des stets 
befürchteten Krieges vertraut machen. Er als 
einziger hat sich mit den technischen Neuerun-
gen vertraut gemacht und in der Vorkriegszeit 
wiederholt vor einem ‚Krieg der Zukunft‘ ge-
warnt, der alles an Größe und Grausamkeit 
übertreffen werde, was man bis dahin gekannt 
habe. Seine Zeitschrift Die Friedens-Warte passt 
sich im Herbst 1914 zunächst den Forderungen 
der Zensur an und versucht, sich durch die 
Vorschriften zu schlängeln. Nach zahlreichen 
Schwierigkeiten mit den Behörden allerdings 
emigriert Fried mit seiner Zeitschrift in die 
Schweiz, wo die Friedens-Warte erneut ein ü-
berparteiliches und internationales Forum der 
Kriegskritik wird, das auch Vorstellungen von 
einem künftigen Frieden entwickelt. Anhand 
von Frieds veröffentlichtem Tagebuch kann 
man nachvollziehen, dass auch er lernen muss, 
mit den neuartigen Kriegs-Gegebenheiten um-
zugehen; immer mehr verschwinden die Be-
richte vom kriegerischen Tagesgeschehen. Zu-
nehmend finden sich nur noch grundsätzliche 
Überlegungen zum Phänomen Krieg als sol-
chem, oder kritische Überlegungen zu Aufrüs-
tung und internationaler Geschäftemacherei. 
Ebenso hat Fried wie alle seine Schriftsteller-
Kollegen ein scharfes Auge für menschliche 
Verluste, die der Krieg fordert. Nicht mit den 
propagandistischen Klischees, mit nationalem 
Renommee mit dem Schlachtfeld als Feld der 
Ehre wird der Krieg assoziiert. Der Krieg 
kommt aus der Perspektive seiner Opfer ins 
Blickfeld – es kann keine andere Forderung ge-
ben als: nie mehr Krieg! Um Verständnis und 
Zusammenarbeit zu stützen und schützen plä-
diert Fried für eine internationale Organisation, 
die friedliches Zusammenleben fördern soll: ein 
wahrer Bund der Völker. 

Andere Schriftsteller wie Leonhard Frank 
und Andreas Latzko wollen durch ihre expres-
sionistischen Novellen mit grotesk-realen Bil-
dern aufrütteln. Sie zeichnen keine heroischen 
Erzählungen auf, schildern vielmehr den ge-
wöhnlichen harten Alltag des Krieges: Frauen 
und Kinder, die hungernd in der Heimat um 
ihre Männer und Väter bangen. Und den Alltag 
der Männer, der im Kriegsgeschehen von Will-
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kür, Gewalt, Angst und Tod geprägt ist. Entlar-
vung von Floskeln ist das Ziel dieser Erzählun-
gen – führende Feldherren sind in Wirklichkeit 
stümperhafte Ignoranten und der hochstilisier-
te Heldentod ist langsames und qualvolles Ver-
recken:

„Mitten im Kreise der andern lag er auf den 
Knien, den Leib vornüber gebeugt, und rollte 
den Kopf, wie einen fremden Gegenstand, hin 
und her auf der Erde. Als er plötzlich wieder 
hochschnellte, mit einem Wutgeheul, ging 
selbst durch die Reihe der Verwundeten (…) 
ein erschrockenes Murmeln. Das war nichts 
Menschliches mehr! … Die Haut, unfähig sich 
weiter zu dehnen, war geplatzt. Wie die Strah-
len auf einem Kompass liefen die breiten Spal-
ten auseinander, und in der Mitte quoll glü-
hend das rohe Fleisch hervor. Und er schrie! 
…“ (Andreas Latzko 1917) 

Gerade die Novellen vom ehemaligen 
kriegsversehrten Offizier Latzko machen keine 
Hoffnung: der Krieg ist nicht heroisch, er zer-
stört alles, was mit ihm in Berührung kommt. 
Der Krieg kennt nur Opfer, zeichnet alle Men-
schen auf Jahre hin. Dies ist überhaupt eine 
große Sorge für die Nachkriegszeit: Was hat der 
Krieg mit den Menschen gemacht? Er hat die 
Männer brutalisiert, sie haben nichts gelernt 
außer dem Töten, und fast tägliche Todesangst 
muss auch den ‚stärksten‘ Menschen traumati-
sieren. Frauen und Kinder sind von Entbeh-
rung und Angst geprägt. In Franks Novellen – 
die den bezeichnenden Titel Der Mensch ist gut
tragen – werden jene aus der Heimat als Hoff-
nungsträgerinnen gezeigt. Sie haben die Macht, 
das Morden an der Front zu beenden. Wenn sie 
aufhören, auf Propaganda und Lüge zu hören, 
wenn sie tatsächlich wieder menschlich wer-
den, dann können sie den Bann brechen. In die-
sen Novellen werden Demonstrationen gezeigt, 
die, vom so genannten Hinterland ausgehend, 
den Krieg für immer besiegen. Die Erkenntnis, 
dass alle durch ihre allgemeine Sündhaftigkeit 
und Schuld den Krieg herbeigeführt haben, ist 
sogleich der aufgezeigte Weg der Erlösung. Be-
freit von der Schuld und von Verantwortung 
gehen Franks Figuren in eine heile und gute 
Zukunft. Christliche Zeichen weisen zwar den 
Weg in diesen Erzählungen, aber Frank ist eher 
von der Vorstellung beseelt, dass jeder Mensch 
die Verantwortung für sein Handeln zu über-
nehmen hat. Seine Ablehnung des Obrigkeits-

staats und Untertanendenkens geht auf die 
Vorkriegszeit zurück und wird durch den Krieg 
nur noch gefestigt. Hätten sich die Menschen 
nicht wie Schafe zur Schlachtbank führen las-
sen, sondern aktiv ins Geschehen eingegriffen, 
dann wäre der Krieg niemals Wirklichkeit ge-
worden. Denn im Grunde ist es so: Der Mensch 
ist gut! 

Frank macht sich während des Krieges 
schon Gedanken über die Zukunft, alle sieben 
Schriftsteller blicken bald nach vorne, über den 
Krieg hinaus, analysieren auf Grund der 
Kriegsgeschehen die Möglichkeiten einer fried-
lichen Nachwelt. Und sie sind sich einig: Dieser 
Krieg muss der letzte gewesen sein – das ist der 
einzige Sinn, den sie ihm abgewinnen können. 
Und sie alle wollen Sorge tragen, dass diese Vi-
sion wahr werden wird. Sie warnen schon von 
den ersten Kriegsjahren an davor, ein einziges 
Volk verantwortlich zu machen, ihm gar uner-
trägliche Reparationen aufzuerlegen, und es 
vor der ganzen Welt schuldig zu sprechen. Sie 
mahnen, dass aus einem solch demütigenden 
Waffenstillstand kein echter Friede entstehen 
könne, weil das besiegte Land auf Rache sinnen 
würde. Sie alle sprechen sich zu jedem Zeit-
punkt für sofortige Friedensverhandlungen aus 
und ächten jene, die für einen totalen Sieg plä-
dieren. Überhaupt werden jene Jusqu’aubou-
tistes, die sich für einen Kampf bis zum totalen 
Sieg aussprechen, als die eigentlich Schuldigen 
dargestellt. Sie stehen in derselben Schuld wie 
diejenigen, die dem Krieg Sinn verleihen wol-
len, ihn zu erklären und damit zu legitimieren 
suchen. Viele kriegsbefürwortende Schriftstel-
ler heben in ihren Darlegungen hervor, dass die 
eine oder andere ‚Rasse‘ Schuld am Krieg trage, 
weil sie eben durch biologische Prädestination 
geradezu gezwungen sei, kriegerisch zu reagie-
ren, bzw. wegen angeblicher Minderwertigkeit 
dem Untergang geweiht sei. Solche rassisti-
schen oder sozialdarwinistischen Unterschei-
dungen zwischen den Nationen liegen den be-
sprochenen Autoren fern. Sie halten ebenfalls 
nichts von der ‚Erhöhung‘ des Kriegs zum end-
zeitlichen Kampf der Kulturen, zu dem der Erste 
Weltkrieg von vielen Kriegsapologeten stilisiert 
wird. Gerade dies bekämpfen die Sieben vehe-
ment, denn sie halten geistige Werte für ein u-
niverselles Kulturgut. In ihren Augen sind 
kriegsbefürwortende Intellektuelle Verbrecher, 
weil sie dem Krieg eine neue, angeblich weiter-
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reichende Dimension verleihen und die Leiden 
durch ihre Hassgesänge verlängern. Diese geis-
tigen Kriegsapologeten sind ihre eigentlichen 
Feinde: sie gilt es zu bekämpfen. Alle gelangen 
zur Einsicht, dass der gegenwärtige Krieg nicht 
bekämpft werden könne – denn das liege au-
ßerhalb ihrer Möglichkeiten –, aber propagan-
distischer, künstlich hergestellter Völkerhass 
muss zunichte gemacht werden. 

Denn die Autoren glauben, dass diese ge-
züchteten Ansichten lange nach dem Krieg 
nachwirken und womöglich zur nächsten Ka-
tastrophe führen könnten. Diese hasserfüllte 
Energie wird in den Einschätzungen der Emig-
rierten ausschließlich von den kriegsbejahen-
den Intellektuellen herbeigeredet; die Völker 
seien unschuldig, lediglich verführt und wür-
den keinerlei Verantwortung tragen. 

Die untersuchten Schriftsteller stellen Kolle-
gen gerne in den Vordergrund, die sich am 
Krieg nicht beteiligen, ihn denunzieren. Ihnen 
wird ein großer Platz eingeräumt, ihre Taten 
werden gelobt und zu Vorbildern stilisiert. Den 
Kriegsgegnern ist es wichtig aufzuzeigen, dass 
es Intellektuelle und gar Politiker gibt, die dem 
humanistischen Ideal treu geblieben sind und 
sich für ein rasches Ende des Krieges einsetzen. 
Franz Pfemferts Zeitschrift Die Aktion wird we-
gen ihres unerschütterlichen Mutes und Unpar-
teilichkeit hervorgehoben, ebenso werde die 
Taten und Reden des sozialdemokratischen 
Reichstagsabgeordneten Karl Liebknecht mit 
Sympathie dargestellt, seine Weigerung, die 
Kriegskredite zu bewilligen, machen ihn sofort 
zu einer Galionsfigur des Widerspruchs. Auch 
die Aktionen der französischen Gewerkschaf-
ten und der englischen Pazifisten und Kriegs-

dienstverweigerer werden mit Genugtuung 
aufgenommen und als Zeichen gesehen, dass es 
in allen kriegsbeteiligten Länder Menschen 
gibt, die nichts von der totalen Vereinnahmung 
durch den Krieg halten. Dennoch sehen die e-
migrierten Autoren ihre Position in der Min-
derheit. Sie klagen, dass es zu viele gibt, deren 
Pflicht es gewesen wäre zu reden, die aber ge-
schwiegen haben. Jene anderen, die gegen die 
Gewalt gesprochen haben, werden – so hoffen 
alle – die Verantwortlichen der ‚Neuen Zeit‘ 
sein:

„Die ganze Erdkugel hat heute nur ein paar 
Wesen, die den Menschen helfen. Man kann ih-
re Namen herzählen. Man kennt sie in jedem 
Lande. Wie wenig sind es, wie klein ist diese 
Schar! (…) Die geringe Zahl von Führern der 
Zukunft erkennt man an den Mündern, die in 
jedem Lande gegen die Gewalt sprachen.“ 
(Ludwig Rubiner 1918.) 
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„Die Einwohner benehmen sich scheußlich“ 
Erfahrung, Rechtsstatus und Nation im deutsch-französischen Krieg 1870/71 (Dissertation) 
von Heidi Mehrkens 

Betrachtet man die Ereignisse im deutsch-
französischen Krieg 1870/71, lässt sich eine 
deutliche Schere in der Entwicklung des 
Kriegs- und Völkerrechts erkennen. Während 
die deutschen und französischen Kombattanten 
unmittelbar vor dem Krieg verstärkt in ein hu-
manitär-völkerrechtliches System eingebunden 
werden, vor allem durch die Genfer Konventi-

on des Jahres 1864, bleibt die rechtliche Einbin-
dung der Zivilisten beider Länder im Grunde 
auf dem Stand der Kriegsartikel des 18. Jahr-
hunderts. Dieser Umstand fördert im Krieg 
1870/71 spezifische Phänomene wie z.B. das 
ungeregelte Franctireurwesen, den Missbrauch 
von Geiseln als menschliche Schutzschilde oder 
auch Hinrichtungen widerständiger Zivilisten. 
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Diese entgrenzten Formen der Kriegführung 
wiederum finden ihren heftigen Widerhall in 
der zeitgenössischen Presse und privaten 
Zeugnissen der Kriegsteilnehmer. Der Krieg 
1870/71 ist die erste echte Bewährungsprobe 
für die multilateralen Verträge des neuen hu-
manitären Völkerrechts, und eben das „Neue“ 
wird von den Zeitgenossen – von den 
Kriegsteilnehmern wie auch in der Heimat – 
diskutiert und bewertet. 

Der zeitgenössische Blick auf die Kriegfüh-
rung 1870/71 im Spannungsfeld von Wertun-
gen wie „Recht“ und „Unrecht“ bildet den Ge-
genstand meines Dissertationsprojektes, das an 
dieser Stelle kurz umrissen werden soll. Die 
Arbeit befindet sich im Stadium der Abfassung, 
sie wird betreut von Prof. Dr. Ute Daniel (TU 
Braunschweig). Obgleich der Dissertation also 
ein juristischer Gegenstand zugrunde liegt, be-
diene ich mich eines historischen Zugriffs auf 
das Thema. 

Im Mittelpunkt der Arbeit steht die Unter-
suchung einer heterogenen Personengruppe, 
die von mir zusammenfassend mit dem Begriff 
„Statuswechsler“ bezeichnet wird. Bei diesen 
Personen handelt es sich um Kombattanten und 
Zivilisten, die während des Krieges 1870/71 als 
Teilnehmende von Kriegshandlungen oder 
durch diese Betroffene ihren kriegsrechtlichen 
Status verändern. Der Status also, als gesetzlich 
geregeltes Institut mit Rechten und Pflichten, ist 
mein Angelpunkt für die Untersuchung dieser 
Personengruppe. Kriegsrechtliche Statusverän-
derung bedeutet zum Beispiel den Übergang 
vom Kombattanten zum Verwundeten oder 
vom Zivilisten zur Geisel, also von alten Rech-
ten und Pflichten hin zu neuen Rechten und 
Pflichten. Diese Übergänge sind prägende Be-
standteile der Wahrnehmung des Krieges auf 
beiden Seiten. Die Statusveränderung kann auf 
aktive oder passive Weise, freiwillig oder un-
freiwillig, vorgesehen oder unvorgesehen er-
folgen. Sie erfolgt für Deutschland und Frank-
reich symmetrisch oder asymmetrisch – also für 
jeweils beide Kriegsgegner oder nur für einen –, 
sie findet tatsächlich oder nur angeblich statt. 
Sie kann akzeptiert, sanktioniert oder umstrit-
ten sein. 

Die Aufstellung von möglichen Statusver-
änderungen entnehme ich den kriegsrechtli-
chen Vereinbarungen für den Krieg 1870/71, 
die die normative Grundlage meiner Arbeit 

darstellen. Hierbei handelt es sich um Bestim-
mungen, Regularien, Ordres, Armeebefehle, 
Kapitulations- und Waffenstillstandsverträge, 
aber auch um zeitgenössische völkerrechtliche 
Übereinkünfte, damals geltende Kriegsgesetze 
usw. Als Beispiele sind die bereits genannte 
Genfer Konvention von 1864, die Petersburger 
Deklaration von 1868 oder auch die französi-
schen, bayerischen, preußischen Kriegsgesetze 
zu nennen. Zu den kriegsrechtlichen Vereinba-
rungen zähle ich außerdem die noch gültigen 
Formen traditionellen Verhaltens im Krieg. 
Diese Traditionen sind Bezugspunkte, die für 
die Kombattanten 1870/71 von immenser 
Wichtigkeit waren. Oft wurden sie als die „usa-
ges de la guerre“, die „Kriegsgebräuche“, be-
zeichnet. Manchmal fanden diese eine schriftli-
che Fixierung, wie beispielsweise die Gefan-
genschaft „auf Ehrenwort“, die in verschiede-
nen Kapitulationsverträgen geregelt wurde. 
Rechtlich bindend waren die „Kriegsgebräu-
che“ als Gewohnheitsrecht aber auch ohne 
schriftliche Niederlegung. 

Mein Ziel ist es, den Umgang der Kriegsteil-
nehmer und Medien mit den eigenen und geg-
nerischen Statuswechslern herauszuarbeiten, 
gleichrangig für die deutsche und französische 
Seite. Der Begriff „Umgang“ umfasst sowohl 
die Bewertung als auch Handlungen von und 
an Statuswechslern. Ich werde in der Arbeit 
zwei Perspektiven einhalten. Meine Quellen-
grundlage bilden zum einen Selbstzeugnisse 
von französischen und deutschen Personen, die 
im Kriegsgebiet agieren. Das sind vor allem 
Kämpfende, also Soldaten und Offiziere, aber 
auch Ärzte, Kriegsberichterstatter, Richter oder 
Geistliche. Die zweite Perspektive ist die der 
veröffentlichten Meinung in zeitgenössischen 
deutschen und französischen Printmedien. Die 
Zeitungen sind ausschließlich als Korrektiv für 
die Quellengattung der Selbstzeugnisse ge-
dacht. Printmedien stellen für den Krieg 
1870/71 ein immens häufig genutztes Medium 
dar, sie werden sowohl im Kriegsgebiet wie 
auch in der Heimat rezipiert. Die Redakteure 
und Berichterstatter diskutieren die Vorfälle 
des Krieges gerade auch auf einer Ebene von 
„Recht“ und „Unrecht“. Sie ziehen daraus 
Schlüsse, die die Wahrnehmung der eigenen 
Seite und des Gegners im nationalen Zusam-
menhang beeinflussen und zum Beispiel Feind-
bilder verändern oder hervorbringen. 
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Die Entscheidung für den Blickwinkel der 
„Selbstzeugnisse“ und „Medien“ – jeweils für 
die deutsche und französische Seite – ermög-
licht einen wahrnehmungsgeschichtlichen Zu-
gang zum Phänomen der Statusübergänge. Das 
Verhältnis von Anspruch und Wirklichkeit, also 
die Frage, inwieweit die kriegsrechtlichen Vor-
gaben von den entsprechenden Personenkrei-
sen tatsächlich beachtet wurden, kann ich nicht 
quantifizierend auswerten. Mein Anspruch ist 
es zu zeigen, dass die Statusveränderungen 
und mit ihnen die kriegs- und völkerrechtlichen 
Bestimmungen in der Diskussion der Zeitge-
nossen einen enormen Stellenwert besaßen. Auf 
einer qualitativen Ebene steht somit die Beant-
wortung praktischer Fragen im Vordergrund: 
Gibt es Hinweise darauf, dass eigentlich zu 

sanktionierende Statusübergänge gar nicht 
sanktioniert wurden? Wer sanktionierte auf 
welche Weise ungeregelte oder umstrittene Sta-
tusveränderungen? Mit welchen Begründungen 
wurde dabei argumentiert? Welche Handlun-
gen wurden an Statuswechslern verübt und 
warum? Herauszuarbeiten gilt, welche Status-
übergänge auf deutscher und französischer Sei-
te unterschiedlich diskutiert oder instrumenta-
lisiert wurden, etwa, was häufig vorkam, in ei-
nem nationalen Sinnzusammenhang. 

Heidi Mehrkens M.A., Historisches Seminar der TU 
Braunschweig, Schleinitzstrasse 13, 38106 Braun-
schweig, Tel. 0531/391–3019, E-Mail: h.mehrkens@ 
tu-bs.de 

Befestigte Schlossbauten im Gebiet des Deutschen Bundes (1815–1866) (Dissertation) 
von Christian Ottersbach 

Seit Beginn des 19. Jahrhunderts wurden zahl-
reiche mittelalterliche Burgen wiederaufgebaut. 
Da die Kunstgeschichte lange Zeit davon aus-
ging – und noch heute ist dies in so mancher 
populären, ja sogar wissenschaftlichen Darstel-
lung zu lesen, dass die Bauaufgabe Burg um 
1500 ihr Ende gefunden und sich in die Berei-
che repräsentatives Wohnschloss und rein mili-
tärische Festung aufgespalten habe, kam man 
natürlich nicht auf die Idee, nach der realen 
Wehrhaftigkeit von romantischen Schlössern zu 
fragen. Inzwischen hat sich die Erkenntnis 
durchgesetzt, dass zumindest die Schlösser der 
Frühen Neuzeit bis weit ins 17. Jahrhundert in 
Kontinuität zur mittelalterlichen Burg befestigt 
waren, ja vereinzelte Beispiele sich noch bis ins 
späte 18. Jahrhundert finden lassen. Nun gibt es 
aber auch eine ganze Reihe von Bauten des 
19. Jahrhunderts, die offensichtlich befestigt 
wurden. Man brachte Infanteriescharten zur 
Torverteidigung an oder rezipierte bei der Ein-
fassung durch Ringmauern, wie auf Lichten-
stein, sogar ganze Festungsfronten der neu-
deutschen Manier, der im 19. Jahrhundert mo-
dernen Befestigungsweise. 

Einige, wenn auch nicht viele, Anlagen 
wurden tatsächlich noch real befestigt, darunter 
das Residenzschloss in Schwerin, die preußi-
schen Rheinburgen Stolzenfels und Rheinstein 
und der Hohenzollern. Sie stehen in direkter 

Kontinuität zu den festen Schlössern der Frü-
hen Neuzeit. Sie stellen die letzten Beispiele ei-
ner Bauaufgabe dar, die im 19. Jahrhundert das 
Ende ihrer Entwicklung fand. Wesentlicher 
Beweggrund für die Befestigung von Schlös-
sern war eine latente Revolutionsangst. Beson-
ders die Revolution von 1848/49 löste die Be-
festigung mehrerer Schlösser aus. Die Fortifika-
tion der Schlösser erklärt sich damit aus dem 
Kontext der Zeitgeschichte. Dies ist die zentrale 
These der Dissertation, die bei Prof. Dr. Ulrich 
Schütte am Kunsthistorischen Institut der Phi-
lipps-Universität Marburg entsteht. 

Feste Schlösser mögen vor dem Hintergrund 
einer veränderten Kriegführung, die den 
Schwerpunkt auf einige wenige Festungen als 
zentrale Sammel- und Lagerpunkte legte, als 
ein atavistisches Phänomen erscheinen. Aus der 
Sicht des Militärs – das spiegelt sich in den the-
oretischen Schriften der Zeit wider – konnten 
aber auch kleine Befestigungen wie diese 
Schlösser noch einen militärischen Wert besit-
zen, indem sie als Zufluchtsorte oder Stütz-
punkte im „Volkskrieg“ dienen sollten. Selbst 
mittelalterliche Burgen und Stadtmauern galten 
unter den Prämissen des zuletzt in den Befrei-
ungskriegen gegen Napoleon so wichtigen 
kleinen Krieges als militärisch brauchbar. So 
stehen die Befestigungen der Schlösser in kei-
nem Widerspruch zur Kriegführung der Zeit. 
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Sie sollten keine Massenheere aufhalten und 
förmliche Belagerungen durchstehen, sondern 
gegen Streifscharen und Banden Schutz bieten. 
Aus der Festungsbaukunst der Zeit übernah-
men sie hierzu die Verteidigungseinrichtungen 
für die Infanterie wie Kaponnieren, krenelierte 
Mauern und Türme. 

Da den zeitgenössischen Theoretikern Alb-
recht Dürer als einer der wesentlichen Vorläu-
fer der aktuellen neudeutschen Befestigungs-
manier und Erfinder der Kaponnieren galt, ver-
trugen sich die modernen Elemente der Fortifi-
kation gut mit den neugotischen Burgen. Die 
Neugotik wiederum wurde als deutscher Nati-
onalstil angesehen. So konnte von den Bauher-
ren in den festen Schlössern eine nationale, 
„deutsche“ Architektur im zivilen wie im mili-
tärischen Bereich in Verbindung miteinander 
vorgeführt werden. Die Bauten erhielten da-
durch eine unmittelbar politisch-ideologische 
Aussagekraft vor dem Hintergrund nationaler 
Einheitsbestrebungen.

Nun stellt sich die Frage, ob man nicht auch 
Schlösser mit rein fiktiven Wehrelementen, also 
alle neomittelalterlichen Schlossschöpfungen 
der Epoche, der Fortifikationsarchitektur zu-
rechnen müsste. Das 19. Jahrhundert rechnete 
die Bauaufgabe „Burg“ eindeutig der Militärar-
chitektur zu, und oft genug sind es Ingenieurof-
fiziere, die man an den Planungen zum Wie-
deraufbau alter Burgen beteiligt. Immer noch 
lässt sich ein bewusstes Vorführen von Fortifi-
kation, die keinen realen Wert hat, konstatieren. 
Dies fängt bei den Zinnenkrönungen von Tür-
men und Gebäuden und der Anbringung von 
unfunktionalen Schießscharten aus dem Bereich 
des mittelalterlichen Wehrbaus an und endet 
mit Kordongesimsen als wesentlichem 
Schmuckmotiv aus der modernen Festungs-
baukunst im Sockelbereich der Schlösser. Diese 

fiktive Fortifikation findet ihre Erklärung nicht 
in der aktuellen Bedrohung durch Revolutionä-
re, sondern vielmehr aus ihrer Funktion als Sta-
tussymbol. Der kriegerische Gestus eines Ge-
bäudes wurde von den Zeitgenossen als aristo-
kratisch erkannt und war wesentliches Kenn-
zeichen für die Adelswohnung. Das Bürger-
haus sollte z.B. auf Zinnenschmuck verzichten. 
Der Adel selbst sah sich in der Tradition mittel-
alterlichen Kriegertums. Zwar hatte der Ritter 
auf dem Schlachtfeld längst ausgedient, aber 
nach wie vor galt der Soldatenberuf als der 
prestigeträchtigste für den Aristokraten. Ge-
schicklichkeit im Umgang mit Waffe und Pferd 
und Ritterlichkeit als ideellen Wert führte man 
noch im 19. Jahrhundert demonstrativ bei 
Hoffesten in Turnieren und Karussellen vor. 
Hierbei handelt es sich um kein romantisches 
Phänomen der Epoche, sondern man knüpfte 
nahtlos an die Tradition des Mittelalters und 
des Ancien régime an! Ein Kontinuitätsbruch 
existierte wie im Schlossbau nicht. Der „milita-
ry look“ so vieler historistischer Schlossbauten 
erklärt sich aus dem ungebrochenen Selbstver-
ständnis des Adels als Kriegerstand und militä-
rische Elite, wobei man bestrebt war, an die rit-
terlichen Werte des Mittelalters als heroischer 
Epoche anzuknüpfen. 

So lassen sich sowohl die real wie auch die 
fiktiv fortifizierten Schlösser des 19. Jahr-
hunderts in ungebrochene Kontinuität zur vo-
rangegangenen Epoche stellen. Sie sind Zeugen 
einer von gesellschaftlichen und politischen 
Umbrüchen gekennzeichneten Zeit, in der Adel 
und Monarchen ihre alten Rechte zu bewahren 
suchten.

Christian Ottersbach M.A., Im Sonnenwinkel 4, 
73733 Esslingen, Tel. 0711–3280503, E-Mail: chot-
tersbach@web.de 

Die deutsche Militärmalerei im 19. Jahrhundert (Dissertation) 
von Susanne Parth 

Das 19. Jahrhundert ist von einem ideologi-
schen Konflikt geprägt, der sich an nationalisti-
schen und monarchischen Vorstellungen ent-
zündet und dem von monarchischer Seite mit 
der Konstruktion einer Ideologie – im Sinne ei-
nes dynastischen Nationalismus – begegnet 
wird. Neben anderen Formen der Medialisie-

rung wird die Militärmalerei eingesetzt, um 
durch die Visualisierung und Konkretisierung 
von vorrangig militärischen Werten wie Treue, 
Pflichtgefühl und Vaterlandsliebe, auch im 
Rahmen neuer Bildungsmodelle, u.a. kriegs-
sinngebende Identifikationsangebote zu vermit-
teln. Mit Hilfe neuer Verbreitungs- und Aus-
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stellungsformen – wie z.B. dem Panoramabild – 
und verbesserter Reproduktionstechniken ent-
stehen Bilder, in denen durchaus auch traditi-
onsstiftende Handlungsmuster für eine wach-
sende bürgerliche Öffentlichkeit entworfen 
werden, die die Ambivalenz kategorialer Deu-
tungsangebote binden und eine für das Indivi-
duum integrative Funktion übernehmen sollen. 

Meine Dissertation zur deutschen Militär-
malerei des 19. Jahrhunderts, angesiedelt im 
Projektbereich D (Medialisierung von Kriegser-
fahrungen) des Tübinger Sonderforschungsbe-
reiches 437 „Kriegserfahrungen – Krieg und 
Gesellschaft in der Neuzeit“, fragt nach den 
kollektiven ikonographischen bzw. symboli-
schen Archiven innerhalb des Sujets Krieg. Ich 
untersuche sowohl Kontinuität und Wandel in 
der Wahrnehmung und Darstellung von Krieg 
als auch die Vermittlungsstrategien selbst. Die 
u.a. sozialpolitisch gesetzten Wirkungsbedin-
gungen, die möglichen Wirkungsabsichten, die 
Bedeutung der Militärmalerei für die Ideenge-
schichte des 19. Jahrhunderts, aber auch das 
Selbstverständnis der Maler sind weitere As-
pekte der Untersuchung. 

Im 19. Jahrhundert entwickelt sich – in Folge 
eines von Napoleon so erstmals zum Einsatz 
gebrachten Propagandaapparates – eine neue 
Form der Militärmalerei. Sie ist dabei einerseits 
besonders gekennzeichnet durch den Anspruch 
dokumentarischer Realitätsnähe, den sie in be-
zug auf ihr kriegerisches Sujet erhebt – nicht 
selten waren die Maler als Kriegsberichterstat-
ter vor Ort tätig. Die Realitätsnähe beeinflusste 
den Marktwert der Bilder, der direkt mit einem 
wachsenden Bedarf an allgemein zugänglichen 
Informationen korrespondierte. Andererseits 
bedient die Militärmalerei den Wunsch nach 
spektakulären Motiven, die gleichzeitig Tugen-
den wie Mut, kriegerische Leidenschaft und 
Opferbereitschaft vermitteln können. Diese Mo-
tive greifen auf eine Bildtradition zurück, wie 
sie in Darstellungen der Kreuzzüge, beispiels-
weise in Fresken des 15. Jahrhunderts, zu fin-
den ist. Die Militärmalerei des 19. Jahrhunderts 
richtet sich ferner an ein breites Publikum und 
steht damit – auch über die Verbreitung durch 
moderne Reproduktionstechniken – als frühes 
Massenmedium zwischen Volks- und Standes-
kunst. Diese für die Militärmalerei charakteris-
tische Mischung aus behaupteter Authentizität 
und Symbolformen patriotischer Empfindun-

gen entspricht auf konzeptioneller Ebene einer 
Synthese aus verschiedenen Bildgattungen, wie 
z.B. dem militärischen Überschaubild, der sze-
nischen Historienmalerei oder der zeitgenössi-
schen Landschaftsmalerei. Aus dieser Synthese 
entstand im Laufe des frühen 19. Jahrhunderts 
eine eigene Bildgattung, die sich schließlich 
auch unter dem Einfluss der Fotografie weiter-
entwickelte. Für die Vermittlung zwischen der 
realitätsnahen Darstellung von militärischen 
Ereignissen und der Heroisierung von Tugen-
den fallen in der Militärmalerei bestimmte Bild-
strategien besonders auf: Zunächst schaffen 
formale Elemente – wie z.B. die Demokratisie-
rung des Betrachterstandpunktes – und Motive 
– z.B. die Hervorhebung heldenhafter Einzelta-
ten – die Voraussetzung für Empathie erzeu-
gende und publikumswirksame Bilder. Der De-
tailnaturalismus vieler Bilder und der Doku-
mentationscharakter, der insbesondere durch 
die Bildtitel betont wird, erwecken den An-
schein, ein ‚wahres‘ Bild, ein Porträt des Krie-
ges gezeigt zu bekommen. Damit wird auch der 
Eindruck einer scheinbaren Transparenz politi-
schen Geschehens vermittelt. 

Durch die theoretische und methodische 
Verankerung der Dissertation in einen kon-
struktivistischen Erfahrungsbegriff ist schließ-
lich auch nach der Funktion visueller Medien 
für die Konstitution von Kriegserfahrung zu 
fragen. Visuelle Medien sind Erinnerungsme-
dien. Die Erfahrung hingegen bezieht sich auf 
das Verarbeiten und Einbetten von Geschehe-
nem in handlungsrelevante Deutungsmuster. 
Die Erinnerungsmedien bieten hier ein Deu-
tungsangebot, das eine sinnstiftende Integrati-
on des Erlebten in vorhandene Deutungsmuster 
erlaubt. Allen Bildern ist eine bestimmte Erwar-
tungshaltung in Bezug auf Kriegsdarstellungen 
gemeinsam. Das Chaotische kriegsalltäglicher 
Grenzerfahrung scheint dabei einen erhöhten 
Bedarf an Orientierung und Deutungsangebo-
ten zu wecken und daher scheint von dieser 
Form der Medialisierung von Krieg vor allem 
die Konstruktion von Kontinuität erwartet zu 
werden. Und schließlich scheint der Militärma-
lerei des 19. Jahrhunderts eine Art Katalysator-
funktion im Prozess der Nationalisierung zu-
zukommen. 

Susanne Parth, SFB 437, Universität Tübingen, 
Brunnenstr. 30, 72074 Tübingen, E-Mail: susan-
ne.parth@uni-tuebingen.de 
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HISTORISCHE ORTE, INSTITUTIONEN UND FORSCHUNGSBEREICHE 

Staatliches Rüstungsmanagement in der Bundesrepublik Deutschland 
Die Bestände im Bundesarchiv-Militärarchiv 
von Thomas Menzel

Staatliches Rüstungsmanagement umfasst die 
Aufgabenfelder Rüstungsplanung, Forschungs-
anregung, Entwicklungssteuerung, Auftragser-
teilung, Beschaffung, Abnahme und Güteprü-
fung, Verwertung überschüssigen Wehrmateri-
als, Mitarbeit in internationalen Organisatio-
nen, militärische Außenhilfe, Aufsicht über 
Umgang und Handel mit Wehrmaterial in 
Deutschland und schlussendlich Durchführung 
finanzieller Ausgleichsmaßnahmen zugunsten 
der NATO-Partner, die in Deutschland Trup-
pen stationieren. Wahrgenommen wurden und 
werden diese Aufgaben von der Hauptabtei-
lung Rüstung bzw. ihren Vorgängerinnen, den 
Abteilungen für Verteidigungswirtschaft und 
Wehrtechnik, im Bundesministerium der Ver-
teidigung. Diese wiederum leistet selbst die 
planerische Vorarbeit, übernimmt die verteidi-
gungswirtschaftlichen Aufgaben und erteilt im 
weiteren die Entwicklungs-, Erprobungs-, Be-
schaffungs- und Abnahmeaufträge an eine ihr 
unterstehende Bundesoberbehörde, das Bun-
desamt für Wehrtechnik und Beschaffung 
(BWB), das über einen eigenen nachgeordneten 
Bereich für die Aufgabenfelder Erprobung, For-
schung, Abnahme und Güteprüfung verfügt. 

Die ersten Schriftgutabgaben aus diesen Be-
hörden gingen 1968 im Bundesarchiv-
Militärarchiv ein. Da in der Anfangsphase des 
Militärarchivs in Freiburg der Aspekt der Si-
cherung von Schriftgut absoluten Vorrang hat-
te, wurde das Herausfiltern der nicht-
archivwürdigen Anteile hintangestellt. So wur-
den zwar in den 70er Jahren mehrere tausend 
Akten bewertet und archivarisch erschlossen, 
doch fiel diese eher am Rand des sonstigen 
Aufgabenspektrums des Militärarchivs betrie-
bene Aufarbeitung zunehmend weniger ins 
Gewicht gegenüber stetig steigenden Abgaben-
zahlen. In den 80ern hörten selbst diese Bewer-
tungs- und Erschließungsmaßnahmen im we-
sentlichen auf. Dies hatte zur Folge, dass das 
Rüstungs-Schriftgut einen kaum noch be-
herrschbaren Umfang annahm. Zusammen mit 
personellen Engpässen und häufig wechseln-

den Zuständigkeiten führte dies bis zum Jahr 
2002 zum Erreichen einer Schmerzgrenze glei-
chermaßen für das Archiv, wie für die For-
schung. Nunmehr wurde ein Sonderprojekt zur 
Zugänglichmachung dieses Schriftgutes einge-
richtet. Nach einem Jahr Arbeit ist es nun mög-
lich im Schriftgut des nachgeordneten Bereichs 
des BWB (etwa 4.000 Akten) und in einem Drit-
tel des Schriftgutes der Hauptabteilung Rüs-
tung (etwa 40.000 Akten) mittels grober vorläu-
figer Hilfsmittel zu recherchieren. 

Bisher bestand die einzige Möglichkeit der 
Recherche in den Rüstungsbeständen in der 
Durchsicht der Abgabelisten. Für jede Abgabe 
von Schriftgut aus einer Behörde erstellt diese 
eine Liste, auf der zu jeder Akte ein Titel, die 
betreffenden Aktenzeichen und die Zeit, die die 
Akte mindestens im Archiv aufbewahrt werden 
muss, angegeben sind. Die Titelangaben sind 
dabei von stark unterschiedlicher Qualität. In-
formative Titel stehen hier neben unverständli-
chen Abkürzungen und Begriffen allgemeiner 
Art. Diese Abgabelisten können eine bis mehre-
re Dutzend Seiten umfassen. Daher umfassen 
die gesammelten Abgabelisten zu den Rüs-
tungsbeständen weit über hundert Aktenord-
ner. Die wenigen Benutzer, die sich bisher der 
langwierigen und monotonen Prozedur der 
Durchsicht der Abgabelisten unterzogen haben, 
hatten dabei nie die Gewähr, erstens überhaupt 
zu finden, was sie suchten, und zweitens, das, 
was sie suchten, überhaupt erkennen zu kön-
nen!

Im Zuge der schrittweisen Zugänglich-
machung dieser Bestände werden nun zunächst 
die Angaben der Abgabelisten in die Daten-
bank eingegeben. Dieser Stand ist jetzt für den 
nachgeordneten Bereich des BWB erreicht. Re-
cherche ist hier anhand der Titel innerhalb des 
Gesamtbestandes und für jede einzelne Dienst-
stelle möglich. 

Das derart in die Datenbank aufgenommene 
Schriftgut der Hauptabteilung Rüstung kann 
darüber hinaus auch anhand der Aktenzeichen 
durchsucht werden. Das Verteidigungsministe-
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rium arbeitet seit 1957 mit einem für alle Abtei-
lungen verbindlichen Einheitsaktenplan. Da-
durch ist es möglich, mittels gezielter Suche 
nach bestimmten Aktenzeichen alles Schriftgut 
eines bestimmten Aufgabenbereichs herauszu-
filtern. Gleichzeitig wird damit auch bei der Su-
che anhand der Titel eine weiterführende Qua-
lifizierung der gefundenen Akten anhand der 
diesen zugrunde liegenden Aufgabenfelder 
möglich. Darüber hinaus sind mittlerweile etwa 
6.000 Akten endgültig archivarisch erschlossen 
und zum Teil bereits über vorläufige Findmittel 
zugänglich. 

In den Akten der Hauptabteilung Rüstung 
finden sich Unterlagen vor allem aus den Tä-
tigkeitsfeldern Mitarbeit in der NATO und 
WEU, Entwicklung und Erprobung, Beschaf-
fung, Außenhilfe, Auslandskäufe und Verteidi-
gungswirtschaft allgemein. Aus der Mitarbeit 
in den Gremien der NATO und WEU resultiert 
eine erhebliche Masse von Schriftgut aus NA-
TO-Organisationen der kooperativen Rüs-
tungsentwicklung, -produktion und -beschaf-
fung. Zu nennen sind hier vor allem das NA-
TO-Sidewinder Program Office und das NA-
TO-Hawk Management Office. 

In großer Zahl vorhanden sind Unterlagen 
zur Anschaffung von Versorgungsartikeln. In 
diesem Bereich finden sich neben vielen Unter-
lagen zur Anschaffung von Klein- und Kleinst-
material auch bedeutendere Inhalte (etwa zum 
Schützenpanzer HS 30). 

Im zentralen Entwicklungs-, Erprobungs- 
und Beschaffungsbereich sind, abgesehen von 
einer großen Masse einzelner Vorgänge, immer 
wieder auch umfangreichere Serien enthalten. 
Durch eine größere Zahl von Akten werden 
zum einen mehrere Schiffsklassen abgedeckt, 
verschiedene Flugzeug- und Hubschrauberty-
pen und mehrere Panzer und Fahrzeuge. Hinzu 
kommen Unterlagen zu Lenkflugkörpern, Tor-
pedos und anderen Waffensystemen. Die neue-
ren unter diesen Unterlagen unterliegen natur-
gemäß noch der Sperrfrist (30 Jahre), von Ein-
stufungen als Verschlusssachen (VS) ganz ab-
gesehen. Aber mit die wichtigsten Waffen, Waf-
fensysteme und Schiffstypen bis Anfang der 
70er Jahre sind anhand des offenen, also nicht 
als Verschlusssache eingestuften Schriftgutes 
bearbeitbar. 

Darüber hinaus gibt es auch noch außerhalb 
der auf konkrete Waffensysteme bezogenen Tä-

tigkeitsfelder vereinzelt größere Mengen an 
Schriftgut (etwa zum deutsch-türkischen Muni-
tionskaufvertrag), vor allem findet sich jedoch 
eine Vielzahl von Unterlagen zur Ausrüstungs- 
und Ausbildungshilfe für afrikanische Staaten 
(vor allem für Guinea und Nigeria), aber auch 
für andere. Dabei finden sich bei Akten zu ein-
zelnen Waffensystemen und Schiffen immer 
wieder auch Konstruktionszeichnungen. 

Die Unterlagen aus dem nachgeordneten 
Bereich des BWB sind bedingt durch die Ver-
schiedenartigkeit der einzelnen Dienststellen 
äußerst heterogen. Es finden sich hier eine Viel-
zahl von einzelnen Erprobungsmaßnahmen 
und Versuchen, dazu viele Konstruktions-
zeichnungen. Auch hier unterliegen natürlich 
die neueren Unterlagen der Sperrfrist. 

Da ein kleiner Teil (weniger als 1.000 Akten) 
der Unterlagen des Bundesamtes für Wehr-
technik und Beschaffung Anfang der 90er Jahre 
endgültig archivarisch erschlossen wurde, ist 
zumindest dieser Teil unabhängig von den Ab-
gabelisten schnell zugänglich. Es handelt sich 
dabei vor allem um Schriftgut zu den Bereichen 
Beschaffungen für die Besatzungsmächte, Mili-
tärhilfe (insbesondere für Guinea) und zu ein-
zelnen Waffensystemen. 

Zu allen Fragestellungen unter denen an das 
Schriftgut der Rüstungsbehörden herangegan-
gen werden könnte, empfiehlt sich das Heran-
ziehen weiterer Bestände. Es gilt zu beachten, 
dass häufig zugrunde liegende Entscheidungen 
außerhalb der Hauptabteilung Rüstung getrof-
fen wurden. Zu nennen sind hier neben dem 
Ministerbüro vor allem die verschiedenen Füh-
rungsstäbe, aber auch andere Ressorts, etwa 
das Auswärtige Amt oder das Bundesministe-
rium für Wirtschaft. Mit in Betracht zu ziehen 
ist auf jeden Fall auch der Verteidigungsaus-
schuss des Bundestages. Eine isolierende Kon-
zentration auf das Schriftgut allein der Rüs-
tungsbehörden würde den Arbeitsabläufen 
nicht gerecht werden. Abschließend sei noch 
einmal darauf hingewiesen, dass das Recht auf 
Benutzung von Archivgut nur für Unterlagen, 
die älter als 30 Jahre sind, gilt. Darüber hinaus 
finden sich naturgemäß im Rüstungsbereich 
viele als Verschlusssachen eingestufte Unterla-
gen, die dadurch der Benutzung auch über die-
se 30 Jahre hinaus entzogen sein können. Bei 
entsprechenden Fragen geben die zuständigen 
Mitarbeiter des Militärarchivs gerne Auskunft. 
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Weitergehende Informationen zu den 
Rüstungs-Beständen finden sich in der Bestän-
deübersicht auf der Homepage des Bundesar-
chivs (www.bundesarchiv.de). An dieser Stelle 
finden sich auch die Benutzungsmodalitäten 
und Ansprechpartner. 

Dr. Thomas Menzel, Bundesarchiv-Militärarchiv, 
Referat MA 4, Wiesentalstr. 10, D-79115 Freiburg, 
E-mail: t.menzel@barch.bund.de 

AKM Regionalgruppe Stuttgart gegründet 
von Markus Pöhlmann 
Der Anregung des Vorstands folgend hat sich 
eine Regionalgruppe Stuttgart des Arbeitskrei-
ses Militärgeschichte gegründet. Ihre Sprecher 
sind Dr. Winfried Mönch und Dr. Markus Pöhl-
mann. Die Gruppe hat sich die Förderung der 
Ziele des AKM in der Region Stuttgart sowie 
den angrenzenden Universitätsstädten zum 
Ziel gesetzt. Sie sucht dies in Zusammenarbeit 
mit einschlägigen Institutionen vor Ort, wie et-

wa der Bibliothek für Zeitgeschichte in Stutt-
gart oder dem Wehrgeschichtlichen Museum in 
Rastatt, zu erreichen. Mitglieder aus dem be-
schriebenen Raum, die an einer Mitarbeit inte-
ressiert sind, werden gebeten, sich mit der 
Gruppe in Verbindung zu setzen. 

Dr. Markus Pöhlmann, E-Mail: m.poehlmann@ 
akmilitaergeschichte.de 

Die Deutsche Gesellschaft für Festungsforschung (DGF) 
von Andrea Theissen 

Die Deutsche Gesellschaft für Festungsfor-
schung e.V. wurde im Jahr 1981 als gemeinnüt-
zige Vereinigung gegründet, die es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, die wissenschaftliche Er-
forschung von Festungen und die praktische 
Umsetzung daraus gewonnener Erkenntnisse 
im Bereich der Präsentation und Dokumentati-
on sowie der Denkmalpflege, des Umwelt- und 
Landschaftsschutzes zu fördern. Ihre über 200 
Mitglieder sind Historiker, Geographen, Archi-
tekten, Ingenieure, Stadtplaner, Denkmalpfle-
ger, Museumsexperten, Pädagogen, Kommu-
nalpolitiker, engagierte Bürger und Heimatfor-
scher.

Festungen sind in der Vergangenheit in 
Deutschland oft vernachlässigt worden. Anders 
als Burgen und Schlösser, die in der Öffentlich-
keit großes Interesse hervorrufen und viel Be-
achtung in der wissenschaftlichen Literatur ge-
funden haben, wurde der kulturhistorische 
Wert von Festungen aufgrund ihrer ausschließ-
lich militärischen Nutzung lange nicht wahrge-
nommen. Auch an den Universitäten fristet die 
Festungsforschung ein eher bescheidenes Da-
sein. Erst in den letzten Jahren erwachte das In-
teresse an historischen Festungswerken auch in 
unserem Land, während zum Beispiel in Frank-
reich oder den Niederlanden derartige Bau-

werke von jeher als wertvolle Zeugnisse ver-
gangener Epochen anerkannt wurden. 

Die Deutsche Gesellschaft für Festungsfor-
schung versucht nun, die viel versprechenden 
Ansätze auf verschiedenen Ebenen zu unter-
stützen und den Diskussionsprozess mitzuges-
talten. Dabei geht es zunächst um die wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit Festungen 
unter bau-, sozial-, technik- und militärge-
schichtlichen Aspekten, dann aber auch um die 
Mitarbeit an tragfähigen Nutzungskonzepten 
und touristischen Erschließungsmodellen. Die 
Entwicklung solcher Programme für Festungen 
ist ungleich schwerer als für Burgen: Ritterro-
mantik lässt sich schlicht besser verkaufen als 
Soldatenalltag. 

– Die DGF gibt die „Schriftenreihe Festungs-
forschung“ heraus. 14 Bände sind bereits er-
schienen, der 15. Band, der unter anderem 
Beiträge über die bastionären Befestigungs-
anlagen der Reichsstadt Nürnberg im Drei-
ßigjährigen Krieg und die Burg Eisenhardt 
in Belzig enthalten wird, ist in Vorbereitung. 

– Die DGF fördert im Rahmen ihrer Möglich-
keiten Forschungsarbeiten zum Thema Fes-
tungen und gibt selbst Veröffentlichungen 
heraus, wie in diesem Jahr die von Klaus 
Jordan verfasste Bibliographie zur Geschich-
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das – auch heute leider noch nicht selbstver-
ständlich – vom Layout her sachlich-unpräten-
tiös daherkommt und bei minimalen Ladezei-
ten einen erfreulich schnellen Zugriff gestattet. 

Doch kaum viel versprechend begonnen, 
schon stehen die Kritiker auf dem Plan. ‚Sehr 
gut‘, aber ‚hier zu knapp‘, das ist ‚zu schema-
tisch‘, und – überhaupt – ‚mein Steckenpferd 
fehlt ganz‘. Bitte nicht beirren lassen, aber An-
regungen dürfen doch sein. 

An zwei Beispielen möchte ich das aufzei-
gen. Wir betrachten die bekannten US-ameri-
kanischen Spielfilme Die Brücken von Toko-Ri 
aus dem Jahre 1954 und Mut zur Wahrheit von 
1996, dessen deutscher Titel zwar nicht das O-
riginal (Courage under Fire), aber doch ganz pas-
sabel den Inhalt wiedergibt. 

Es geht hier weniger darum, der Rezension 
des Films über den Korea-Krieg sprachliche 
Mängel vorzuhalten – Brücken sind oft „strate-
gisch wichtige“ Ziele, aber doch schwerlich 
„kommunistische“ – oder an Einschätzungsfra-
gen zu deuteln – er ist schon deshalb „einer der 
ersten Filme, die offen an der Rechtfertigung 
des Korea-Kriegs zweifeln“, weil er ja bereits 
im ersten Jahr nach Kriegsende gedreht worden 
ist –, aber es muss darum gehen, was die ame-
rikanische Regierung in Filmen transportiert. 

In diesem Fall handelt es sich um die Szene 
im Badehaus, in der der amerikanischen Öffent-
lichkeit gezeigt werden muss, dass die früheren 
Feinde, die japanischen „Teufel“, aus Gründen 
der containment policy plötzlich zum Partner 
geworden sind. Der Hauptdarsteller verbringt 
einen Kurzurlaub mit seiner Familie. Sinnbild 
dieser unbeschwerten Zeit ist der Hotel-Pool, 
den die prüden Amerikaner, obwohl züchtig 
gekleidet, für sich zu haben glauben. Die Ruhe 
wird empfindlich gestört, als eine japanische 
Familie das Bad betritt und, allen Abwehrges-
ten und -worten zum Trotz, nicht nur Anstalten 
macht, in das zweite Becken zu steigen, son-
dern dies auch noch ganz selbstverständlich 
unbekleidet tut. Über die Kinder, wie so oft, 
tritt die wundersame Wandlung ein, deren ers-
ten ganz natürlichen Kontaktversuchen sich 
zunächst die beiden Mütter anschließen, gefolgt 
von den eher zurückhaltenden Männern. 

Die unscheinbare Szene, die in Filmbespre-
chungen meist untergeht, ist aus propagandis-
tischen Gründen wohl eine der wichtigsten des 
Streifens: Japaner sind uns fremd, sie haben ei-

ne andere Kultur und sehr gewöhnungsbedürf-
tige Sitten, doch letztlich sind es Menschen wie 
wir, familienbewusst, offen, zugänglich und – 
vor allem – völlig harmlos nach dem verlorenen 
Krieg, der ja nicht einmal zehn Jahre zurücklag. 
Die Japaner wurden, ähnlich den Deutschen, im 
Kalten Krieg als Verbündete dringend ge-
braucht, um an den Frontlinien kooperative 
Partner bei der Eindämmung des Kommunis-
mus zu sein. Über das Massenmedium Film 
musste und konnte das der heimischen Bevöl-
kerung – unterschwellig – vermittelt werden. 

Ganz offen dagegen liegen die Probleme in 
Courage under Fire von Edward Zwick. Als wir 
den Film zuhause mit einer Bekannten ansehen 
wollten, die zeitweilig im Rheinland oder an 
der Ostküste der USA lebt, winkte diese gleich 
ab. Der Film tauge nichts, er sei in den USA to-
tal durchgefallen. Also galt es, ihr vorzuführen, 
worauf das zurückgeht. 

Der Spielfilm führt eine Armee vor, in der 
zwar eine Frau neuerdings zum Helden (par-
don!) werden kann, in der ansonsten aber alles 
beim alten ist: Die Militärs konsumieren Alko-
hol und „harte“ Drogen in Mengen, sind aus-
geprägte Machos, kommen schon mal im friend-
ly fire um und werden von der Politik instru-
mentalisiert. 

Vergleichsweise neu ist, was Zwick unver-
blümt transportiert: Die Army belügt euch nach 
Strich und Faden. Sie hält unter der Decke, sie 
vertuscht, und sie übt enormen Druck aus, da-
mit das möglichst lange so bleibt. Im Blick des 
Durchschnittsamerikaners sind die Truppen 
sakrosankt, darauf lässt er nichts kommen, also 
lehnt er den Film ab, die heile Welt bleibt auf-
rechterhalten. 

Am Ende ist es ein Medienvertreter in Ge-
stalt des Vietnam-Veteranen Gartner, der nicht, 
wie es in der Datenbank heißt, „Serlings Missi-
on erschwert“, sondern, unterstützt von 
untergeordneten Chargen, der Wahrheit ans 
Licht verhilft. Ein Colonel hat den Mut 
bewiesen, under fire seiner eigenen Vorge-
setzten, the whole true story aufzudecken, und 
wird damit dem mehrdeutigen Titel des Films 
gerecht. Dafür darf er, in eigener Sache und 
doch stellvertretend für die Army, den Eltern 
des von ihm getöteten Freundes die wahren 
Umstände und das Lügengebäude klarlegen. 

So bleiben Fragen: Gehört das alles auch in 
eine Datenbank, die Spielfilme zum Thema 
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te des Festungsbaues von den Anfängen bis 
1914. 

– Mehrmals im Jahr erscheint als Zeitschrift 
der DGF das „Festungsjournal“, das über 
aktuelle Fragen und Entwicklungen im Fes-
tungswesen informiert. 

– Die DGF sammelt Literatur sowie Pläne und 
Ansichten zur Festungsthematik und ist da-
bei, ein eigenes Archiv aufzubauen. 

– Die DGF berät Verantwortliche von erhalte-
nen Festungswerken in Hinblick auf Restau-
rierung und Nutzung. 

– Die DGF beteiligt sich an der Vorbereitung 
von Tagungen. Als Beispiel sei hier die 2001 
auf der Zitadelle Spandau stattfindende in-
ternationale Tagung „Erhalt und Nutzung 

historischer Zitadellen“ genannt. Für 2004 
ist in Zusammenarbeit mit dem Studienkreis 
Interfest und der Universität Trier ein Sym-
posium zum Westwall in Planung. 

Jährlich veranstaltet die Gesellschaft eine eige-
ne Tagung zu ausgewählten Themen, die mög-
lichst mit dem jeweiligen Tagungsort in Bezie-
hung stehen. Im September 2003 wurden in In-
golstadt Forts des 19. Jahrhunderts beleuchtet, 
im nächsten Jahr wird es vom 17. bis 19. Sep-
tember in Düsseldorf um zerstörte, geschleifte 
und vergessene Festungen gehen. 

Andrea Theissen, Präsidentin der DGF, Arcostrasse 
18, 10587 Berlin. E-Mail: Andrea.Theissen@t-
online.de 

UNENDLICHE WELTEN 

Nebenkriegsschauplätze in der Datenbank 
von Thomas Ferres 

Seit einigen Monaten wird die Kriegsspielfilm-
Datenbank „Der moderne Krieg im Film“ 
(www.krieg-film.de) der Osnabrücker Kolle-
ginnen und Kollegen vom Erich-Maria-
Remarque-Friedenszentrum selbst in der Ta-
gespresse beworben. Diese „erste online-
Datenbank für Kriegs- und Antikriegsfilme“ 
(Remarque-Zentrum) ist ein verdienstvolles 
Unterfangen, und jeder, der schon einmal eine 
solche Sisyphos-Arbeit begonnen hat, weiß, wie 
arbeits- und zeitaufwändig sich das gestaltet. 

Dennoch ist der eigene Anspruch extrem 
hoch: „Diese Datenbank enthält umfassende
Informationen zu nationalen und internationa-
len Kriegs- und Antikriegsfilmen aller Genres 
vom Spiel- bis zum Dokumentarfilm“ 
(Hervorh. der Verf.). Es wird schwierig, wenn 
nicht unmöglich sein, das jemals einzulösen. 
Laut Remarque-Zentrum sind jetzt „mehr als 
800“ internationale „Filme aller Genres aus 
über 40 Ländern“ in der Datenbank, eine 
beachtliche Menge nach Zahl und Herkunft, 
denn neben Klassikern wie All Quiet on the 
Western Front, The Longest Day oder Full Metal 
Jacket werden eben auch Filme besprochen wie 
A Farewell to Arms, The Ambush (Albanien) oder 
The Year of Living Dangerously über den Putsch 
in Indonesien 1965. 

Alle Inhalte sind schnell aufzufinden, denn 
neben der Grobsortierung nach den Kategorien 

Film, Personen (mehr als 5.300), Jahr (ab 1898), 
Krieg, Archive, Land (48 Einträge von Afrika 
über Mazedonien bis Weißrussland) und 
Schlagworte, in denen Gesamtlisten ausgewor-
fen werden können, erlaubt die Suchfunktion 
Teilwörter und liefert beispielsweise unter 
„wes“ die vier Ergebnisse All Quiet on the Wes-
tern Front (Im Westen nichts Neues, 1930 und 
1979), Sieg im Westen (Deutschland 1941) sowie 
Westfront 1918 (Vier von der Infanterie, Comrades 
of 1918), eingeschlossen die diversen Titel und 
auf den Seiten der Filme sogar ausgewählte Li-
teratur. 

Neben grundlegenden filmographischen 
Angaben finden sich Inhaltsskizzen, biographi-
sche Daten, Auszeichnungen mit Filmpreisen, 
ein Überblick über die Zugänglichkeit in Nati-
onalarchiven sowie Hinweise auf das Träger-
material inklusive Rechtefragen und Ausleih-
möglichkeiten. 

Besonders hilfreich gestaltet sich der 
Schlagwortkatalog mit über 150 Einträgen von 
„Antisemitismus“ über „Heimaturlaub“ bis hin 
zu „PT-Boot“ und „Vergewaltigung“, auch 
wenn etwa der Begriff „Brücke“ nicht zum Film 
„Die Brücke“ von Bernhard Wicki führt. Das ist 
sicher nur ein Versehen. 

Eine Link-Liste mit Filmzeitschriften, weite-
ren Filmdatenbanken, Archiven und Organisa-
tionen rundet das differenzierte Angebot ab, 
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„Krieg“ und deren Inhalte verfügbar macht? 
Sind diese atmosphärischen Dinge wert, viel-
leicht am Ende gar notwendig, bedacht und in-
tegriert zu werden. Auf diese Diskussion, die 

ich hiermit anregen möchte, bin ich wirklich 
gespannt.

Thomas Ferres, Heinrich-Heine-Universität Düssel-
dorf, Historisches Seminar VII 

„Das ist Krieg in seiner brutalsten Härte“: Black Hawk Down. Leave no one behind (DVD) 
von Michael J. Toennissen 

Der elfte September 2001 brachte den „Krieg 
gegen den Terrorismus“ nicht nur nach Afgha-
nistan und in letzter Konsequenz auch in den 
Irak, sondern er bewirkte auch eine Mobilma-
chung der Filmindustrie in Hollywood. 

Waren die Filme der letzten Jahre noch im 
Zweiten Weltkrieg angesiedelt (Pearl Harbor,
Windtalkers und The Thin Red Line für den Pazi-
fikschauplatz, Saving Private Ryan für die alliier-
te Kriegspartei in Europa), wird die „Filmfront“ 
nun nach dem afrikanischen Kontinent des spä-
ten 20. Jahrhunderts verlegt. 

Black Hawk Down (USA, 2001, 138 Min.) ist 
ein prägnantes und aktuelles Beispiel für die 
moderne us-amerikanische Erinnerungskultur, 
wenn es um die Bewältigung kriegerischer 
Konflikte der letzten ein bis zwei Jahrzehnte 
geht. Der Film basiert auf der Buchvorlage 
Black-Hawk Down: A Story of Modern War von 
Mark Bowden und handelt von dem fehlge-
schlagenen Einsatz US-amerikanischer Elite-
truppen in der somalischen Hauptstadt Moga-
dischu 1993 zur Entführung des Stabes um 
Warlord Mohammed Farrah Aidid. Die Regie 
in der filmischen Inszenierung führte Ridley 
Scott (Alien, Gladiator), Produzent war Jerry 
Bruckheimer (Armageddon, Pearl Harbor). 

Anfang des Jahres erschien die umfangrei-
che „Special Edition“ des mit zwei Oscars 
(„Bester Schnitt“ und „Bester Ton“) prämierten 
Films auf DVD. Das Besondere an dieser Aus-
gabe ist das rund dreistündige Bonusmaterial. 
Neben einem „Making-Of“, der Filmmusik 
(komponiert und arrangiert von Hans Zimmer) 
und einem „Crash Course“ (die Darsteller 
mussten, wie es heute Usus für amerikanische 
Kriegsfilme ist, eine militärische Grundausbil-
dung durchlaufen) befindet sich hier noch ein 
„After Action Report“: In einem 25-minütigen 
Interview berichtet Staff Sergeant Eversman, im 
Film gespielt von Josh Hartnett (der auch in 
Pearl Harbor mitwirkte), von den damaligen Er-

eignissen in Mogadischu. Er erzählt davon, wie 
er diesen Einsatz als direkter Beteiligter erlebt 
hat, wie er seine Kameraden hat sterben sehen 
und wie ihn diese Erfahrungen in seinem wei-
teren Leben nachhaltig beeinflussten. Bezeich-
nend für diesen Film ist, dass dieses Interview 
nur die amerikanische Seite dieses Traumas fo-
kussiert, den somalischen Beteiligten jedoch 
keinen Platz einräumt. 

Der Film selber beginnt auf einem somali-
schen Marktplatz, wo sich die Truppen Aidids 
einer UN-Hilfsgüterlieferung bemächtigen und 
mit Maschinengewehren in eine Menschen-
menge feuern. Die Szenerie wird von amerika-
nischen Soldaten beobachtet, denen aber auf-
grund der Rechtslage ein Eingreifen untersagt 
ist. Zeit zum Handeln bekommen die G.I.s
dann in den nächsten ca. zwei Stunden dieses 
Films: Es ist der 3. Oktober und der Führungs-
stab der amerikanischen Eingreiftruppe in So-
malia beschließt nach sechswöchigem Warten, 
den Zugriff auf die Führungsriege um Aidid 
durchzuführen. 

Die 123 US-Elitesoldaten (Rangers und Delta 
Force-Angehörige) gelangen per Hubschrauber 
in die Innenstadt Mogadischus. Verläuft noch 
alles nach Plan, so gerät dieser im weiteren Ver-
lauf dieser Operation außer Kontrolle. Zwei 
„Black Hawk“- Hubschrauber – das sind die 
taktischen Transporthubschrauber US-
amerikanischer Spezialeinheiten – werden ab-
geschossen, und ein Kampf ums Überleben be-
ginnt, in dem sich die 123 Amerikaner einer 
ganzen Stadt gegenübersehen, die einer gesicht-
losen, schwarzen Masse gleichkommt. Aus Jä-
gern werden Gejagte. Für das Kriegsfilm-Genre 
klassische Motive, wie zum Beispiel die 
Inszenierung der Kameradschaft, kommen 
durch die persönlichen Verhältnisse und 
Bindungen der Soldaten untereinander zum 
Tragen. Zu Beginn des Filmes gibt es eine Szene, in 
der sich ein 18-jähriger amerikanischer Freiwil-
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liger im Feldlager zum Dienstantritt meldet. 
Auf die Frage des Schreibstubensoldaten, wa-
rum er sich denn freiwillig gemeldet hätte, 
antwortet er: „I want to kick some ass.“ 

Der Schreibstubensoldat beschwichtigt die-
sen jungen Soldaten, in dem er ihm die Situati-
on in Somalia erklärt und auch, dass Mogadi-
schu im Soldatenjargon „The Morgue“, die Lei-
chenhalle, genannt wird. Mogadischu ist also in 
den Augen der amerikanischen Soldaten nicht 
bloß eine Stadt, die es von dem Joch der Krieg 
führenden Parteien zu befreien gilt, sie ist eine 
einzige Leichenhalle. Das „Wofür“ dieser Mili-
täroperation wird im Film nicht eindeutig ge-
nannt, aber in einer Szene klingt es nahezu 
„zart“ an, wenn ein Unteroffizier seinen Leuten 
erklärt „the skinnies [die Somalier, M.T.] suffer 
from no education, no food“. Die Metapher des 
Leichenschauhauses spiegelt sich dann auch im 
Hauptteil des Filmes wider, wo nahezu unun-
terbrochen geschossen und gestorben wird. Ra-
sant ist die Kameraführung in der Gefechtsdar-
stellung, die Konfusion eines Feuerkampfes 
wird glaubwürdig dargestellt, die Verwundun-
gen der Kombattanten sind selten so realitäts-
nah in einem Kriegsfilm gezeigt worden. Kör-
per werden von Panzerfäusten zerrissen, 
Schusswunden sind nicht bloß kleine blutende 
Löcher, sondern große Risse, aus denen Kno-
chen und Innereien hervortreten. 

Die Aktion zur Entführung der Leute um 
Aidid war für sechzig Minuten angesetzt, dau-
erte dann fünfzehn Stunden und endete mit 
dem Tod von 19 US-Soldaten und über 300 So-
malier (so zumindest nach U.S.-Militärquellen), 
beim Versuch der Bergung der durch die Siche-
rung des Absturzplatzes versprengten Solda-
ten.

Diese fünfzehn Stunden wurden filmisch 
gut und auch stellenweise sehr bedrückend 
dargestellt, das Leid der amerikanischen Solda-
ten wirkt realistisch, das der somalischen Seite 
wird nicht nennenswert geschildert. Ihnen ist 
die Rolle der Nebendarsteller zugedacht, die 
das Böse repräsentieren. Die Farben sind von 
einer bewundernswerten Ästhetik, waren diese 
nämlich noch bei Saving Private Ryan verwa-
schen, sind sie nun bei Black Hawk Down sehr 
grell, was für zusätzliche exotische Atmosphäre 
sorgt und so gesondert den Bezug zum späten 
20. Jahrhundert herstellt. 

Auffällig und ärgerlich an diesem Film ist 
die einseitige Projizierung von Leid auf US-
Soldaten, heißt es nämlich im Abspann, „over 
one thousand Somalians have been killed and 
19 Americans lost their lives“. Diese 
19 Amerikaner werden alle namentlich ge-
nannt, so dass man von einem auf Zelluloid ge-
bannten Denkmal sprechen kann. Aber nur ein 
Denkmal für die amerikanischen Gefallenen, 
nicht für getötete Zivilisten und auch nicht ge-
gen den Krieg als solchen. Ein zusätzliches De-
fizit in der Darstellung der somalischen Bevöl-
kerung in diesem Filmstreifen: Immer sind es 
„Skinnies“, niemals Somali oder „Menschen“, 
deshalb liegt es nahe, dem eine rassistische 
Komponente beizumessen. 

„Das ist Krieg in seiner brutalsten Härte“ 
steht auf der Rückseite der DVD-Hülle. „Hart“ 
ist dieser Film, er verlangt dem Zuschauer eini-
ges in punkto Zumutbarkeit der drastischen 
Gewaltdarstellungen ab, dennoch vermag er es 
nicht, über das „Warum“ oder „Wofür“ hinrei-
chend Auskunft zu geben. 

Michael J. Toennissen, Bittweg 124a, 40255 Düs-
seldorf, E-mail: Michael_Toennissen@web.de 

TAGUNGSBERICHTE 

Soldat und Gesellschaft. Biographien und Selbstzeugnisse in der Militärgeschichte 
Jahrestagung 2003 des Arbeitskreises Militärgeschichte e.V. in Zusammenarbeit mit der Otto-von-
Bismarck-Stiftung und dem Hamburger Institut für Sozialforschung, 
Reinbek bei Hamburg, 10.–11. Oktober 2003 
von Susanne Brandt

Die Vorträge, die von 17 Referenten in den zwei 
Tagen präsentiert wurden, umfassten den Zeit-
raum von den Napoleonischen Kriegen bis zum 
Zweiten Weltkrieg, wobei die Wirkung der 

Quellen von einigen Referaten bis in die Ge-
genwart untersucht wurde. Die Vielfalt der Re-
ferate in Bezug auf den Untersuchungsgegens-
tand, die Quellen, aber auch die Motivation, 
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sich mit den politischen Akteuren auseinander-
zusetzen, waren überaus vielfältig. 

Karen Hagemann fragte nach der dritten 
Sektion des ersten Tages (die wie alle anderen 
Sektionen auch einen überaus nüchternen Titel 
trug: „Biografien“) die vier Referenten, warum 
sie sich einer Lebensbeschreibung gewidmet 
hätten. Für Michael Kaiser, der über den pro-
minenten Feldherrn Johann Graf von Tilly refe-
rierte, fiel die Antwort eindeutig aus. Zunächst 
einmal, so Kaiser, habe er die Darstellung des 
Lebens von den Schichten befreien wollen, die 
im Laufe von Jahrhunderten historischer For-
schung und Literatur aufgetragen worden sei-
en. Lange Zeit galt Tilly als Verantwortlich für 
die Verwüstung Magdeburgs im Dreißigjähri-
gen Krieg. Obwohl entlastet, blieb die Anschul-
digung an dem Feldherren haften und prägte 
sein Bild. Gerne hätte Kaiser ihn von diesen 
Vereinnahmungen befreit. Doch er sah sich mit 
einer historischen Person konfrontiert, deren 
Leben über weite Strecken auch nach intensiver 
Recherche im Dunkeln bleibt. Erst mit dem 
Böhmischen Feldzug beginnt die gut dokumen-
tierte Phase des zu diesem Zeitpunkt bereits 
über 60-jährigen Tilly. Die Quellen, die Kaiser 
zur Verfügung hatte, bekunden in strikt funkti-
onalistischer Form das Alltagsgeschäft des 
Kriege, zum konzeptionellen Denken des Feld-
herrn findet sich wenig. Und so zieht der Refe-
rent das Fazit, dass er zwar einige Aspekte aus 
Tillys Leben habe herausarbeiten können, doch 
sowohl die nur auf einige Lebensabschnitte als 
auch in ihrer Aussagekraft begrenzten Quellen 
ließen viele Aspekte der Persönlichkeit des 
Feldherren im Dunkeln und entzögen sich der 
Entdeckung durch den Historiker. 

Zu einem ähnlichen Ergebnis kam Olaf 
Meuther, der sich mit einem in Weißrussland 
stationierten deutschen Wehrmachtssoldaten 
auseinandergesetzt hat, der vermutlich Juden 
gerettet hat und Waffen an die Partisanen lie-
ferte. Meuther verdeutlichte, wie schwierig es 
ist, biografische Daten eines Menschen zu re-
konstruieren, der diese nicht in Selbstzeugnis-
sen niedergelegt hat. Im Gegensatz zu Tilly ist 
dieser Soldat kein „großer“ Mann gewesen, der 
Geschichte gemacht hat, doch gerade in diesem 
Punkt, so der Referent, habe für ihn die Anzie-
hungskraft gelegen. Sein Ziel war es, mehr über 
die Motive von Wehrmachtsangehörigen he-
rauszufinden, die Verfolgten geholfen haben. 

Für seinen konkreten Fall habe er gehofft, Be-
weise für die Hilfeleistung von Hugo Armann 
zu finden. Meuther konnte jedoch, nach einer 
augenscheinlich intensiven Recherche, keinen 
endgültigen Befund geben. 

Annika Mombauer beantwortete die Frage 
nach der Motivation ebenfalls eindeutig. Sie sei 
nicht an einer vollständigen, auch die Kindheit 
und Ähnliches umfassenden Biografie interes-
siert, sie wolle sich auf die politischen Facetten 
konzentrieren. Sie wolle vor allem die Verant-
wortung Helmuth von Moltkes am Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges neu beleuchten. Diese 
sei, so ihr Fazit, weitaus größerer als bislang 
angenommen. Moltke habe den Krieg zwar ge-
fürchtet, ihn aber auch herbeigesehnt. Er sei 
nicht der schwache Charakter, als den man ihn 
zu sehen gewohnt sei. Sie kritisierte vor allem, 
dass er bei aller Furcht vor einer deutschen 
Niederlage für den Krieg votiert habe. 

Doch es ging Mombauer nicht allein um die 
Korrektur unserer Bewertung Moltkes. Sie 
zeichnete auch nach, wie dieses Bild geformt 
wurde und warum es sich zäh halten konnte. In 
diesem Punkt gab es eine deutliche Parallele 
mit dem vierten Beitrag dieser Sektion, dem Re-
ferat von Jörg Hillmann über Großadmiral 
Raeder. Er beschrieb, wie die Biografie Raeders 
nach seiner Haft mithilfe eines Journalisten ver-
fasst wurde. Hillmann unterstrich vor allem die 
politische Instrumentalisierung dieser Biografie 
in den späten 50er Jahren der Bundesrepublik, 
in einer Zeit, die Argumente für die Aufrüs-
tung, den Beitritt in die NATO und auch posi-
tive Identifikationsfiguren brauchte. 

Mit dem Aspekt der politischen Instrumen-
talisierung befassten sich auch andere Referen-
ten, so zum Beispiel Stefanie Schüler-Springo-
rum, die sich – in der Sektion „Gruppenbiogra-
fien“ – mit den autobiografischen Zeugnissen 
deutscher Soldaten beschäftigte, die im spani-
schen Bürgerkrieg in der Legion Condor ge-
kämpft hatten. Die ca. 50 von ihr untersuchten 
Publikationen sind zwischen 1936 und 1943 er-
schienen, die Mehrzahl jedoch im Jahr 1939. Sie 
nannte diese Erinnerungsschriften „Erzie-
hungsromane“ und unterstrich, dass es gerade 
für die politische Mobilisierung wichtig gewe-
sen sei, mit individuellen Erlebnisberichten eine 
Identifikation zwischen Lesern und Autor zu 
erreichen. Schüler-Springorum betonte ein-
schränkend, dass die von ihr verwendeten 
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Quellen für Aussagen zum Gruppenerleben der 
Soldaten nur mit anderen Quellen ergänzt ver-
wandt werden könnten, zu sehr seien sie mit 
der Absicht der Erziehung junger Männer zu 
Soldaten veröffentlich worden, zu sehr zeleb-
rierten sie den Krieg als ein schaurig-schönes 
Abenteuer und blendeten viele andere Aspekte 
der Kriegserfahrung aus. 

Auch Alaric Searle unterstrich in seinem 
Vortrag über die Wehrmachtsgenerale in der 
westdeutschen Nachkriegszeit, dass es zwar 
gute Gründe gebe, sich mit einer Gruppe zu be-
schäftigen und z.B. herauszuarbeiten, wie sich 
diese nach der Niederlage rechtfertigte, um 
wieder zur Funktionselite aufzusteigen. Doch 
Searle machte sehr rasch deutlich, dass es letzt-
lich ohne Differenzierung einer solchen Gruppe 
nicht gehe: Zu unterschiedlich sei die Haltung 
der Generale in Bezug auf die neuen Verbünde-
ten oder in Bezug auf den Widerstand gegen 
Hitler gewesen. Searle resümierte, dass die 
Gruppe schon in der Frage der Wiederbewaff-
nung tief zerstritten gewesen sei. Eine Grup-
penbiografie sei dann ertragreich, wenn man 
die Erinnerungskonstruktion einer Gruppe 
nachzeichnen wolle. Insofern sage die Debatte 
in der Gruppe der Wehrmachtsgenerale ver-
mutlich mehr über die BRD in den 50er Jahren 
als konkret über die Haltung der Gruppenmit-
glieder aus. 

Patrick Krassnitzer ging genau auf diesen 
Aspekt ein, denn nachdrücklicher als andere 
Referenten wies er darauf hin, dass auch das 
autobiografische Gedächtnis kein rein indivi-
duelles sei. Vielmehr sei es sozial und kulturell 
geprägt und importiere Erinnerungsfragmente 
z.B. aus Spielfilmen, als seien es eigene Erleb-
nisse. Krassnitzer verglich den Erinnerungs-
prozess mit einem Musikstück, das von einem 
DJ aus bereits bestehenden Tracks neu zusam-
mengefügt werde. Die Erinnerung verändere 
sich wie ein Chamäleon und folglich sei auch 
die Autobiografie keine Quelle, von der man 
Authentizität erwarten dürfe. Entsprechend un-
tersuchte er am Beispiel der Erinnerungen von 
Soldaten des Ersten Weltkriegs, wie „gruppen-
übergreifende Narrative“ geschaffen wurden. 

In der letzten Sektion referierte Michael Si-
kora über Scharnhorst und seine eigenen Erfah-
rungen bei der Edition von Scharnhorsts Schrif-
ten. Ähnlich wie Michael Kaiser (Tilly) hob 
auch Sikora hervor, dass es viele Facetten der 

Persönlichkeit Scharnhorsts gebe, die trotz ei-
nes umfangreichen Quellenbestands für heutige 
Leser unzugänglich blieben. Scharnhorst sei ein 
Mensch gewesen, der nur wenig über seine Ge-
fühle und Einschätzungen schriftlich festgehal-
ten habe. Nach Meinung Schieders habe sich in 
diesem Schweigen Scharnhorst Selbstzucht wi-
dergespiegelt. Für einen Biografen ist es natür-
lich schwieriger, einen solchen Mangel der 
Quellen positiv zu bewerten. 

So thematisierten die Referenten immer 
wieder den Umgang mit ihren Quellen und die 
Grenzen deren Aussagefähigkeit. Ute Planert, 
die sich mit Selbstzeugnisse aus der Zeit den 
Napoleonischen Kriege befasste, betonte, dass 
die von ihr verwandten Quellen vor allem neue 
Erkenntnisse über die Kriegswahrnehmung der 
ländlichen Bevölkerung gäben und damit eine 
fruchtbare Ergänzung des publizistischen Dis-
kurses von oben seien. Zu diesem Zeitpunkt 
könne man noch eine große Kluft zwischen 
beiden Quellengattungen feststellen. Erst unter 
konkreten Bedrohungserfahrungen, so Planert, 
hätten die Schreiber die Gegner als Tiere, d.h.
als außerhalb der Gruppe der Menschen ste-
hend, aber immer noch innerhalb der Schöp-
fung dargestellt und nicht die veröffentlichten 
Feindbilder übernommen. 

Doch schon im Krieg von 1870/71, so zeigte 
Manuel Richter anhand der Selbstzeugnisse ei-
nes deutschen Soldaten, seien die Feindbilder 
der Kämpfer von der Publizistik geprägt gewe-
sen. Der Gefreite, dem sich Richter widmet, do-
kumentiert in seinem Tagebuch, wie seine Er-
fahrungen in Frankreich seine Vorstellungen 
von den Franzosen differenzierten: Vor allem 
zu seinen Quartiersleuten hatte er ein gutes 
Verhältnis und ein überaus positives Bild von 
ihnen. Ganz anders jedoch stellt er die Auf-
ständischen der Pariser Commune dar. 

Die Quellen zeigen, wie der Gefreite in der 
Besatzungszeit immer vertrauter mit den Fran-
zosen, denen er begegnet, wird. Die Fremde 
wird fast zur Heimat, die deutsche Heimat 
wird ihm fremd. Nur in Ansätzen jedoch, so 
Richter, machten seine Quellen sichtbar, wie 
das Nationalbewusstsein des Gefreiten ausge-
formt worden sei. Die Briefe, die er an seine 
Familie geschrieben habe, lassen viel erkennen 
über die Rollenvorstellungen, denen er sich 
fügte, aber wenig über den „wahren“ Schreiber. 
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Alles in allem bot die Tagung, die in den 
traumhaften Räumen des Reinbeker Schlosses 
stattfand, eine Fülle an Ansätzen und Hinwei-
sen auf weitere Forschung. Die Teilnehmerzahl 
und die intensive Diskussion zeigte das Interes-
se der Zuhörer. Einziges Manko war, dass die 
ursprünglich in Form eines Referates geplante 
Zusammenfassung der Ergebnisse mit einem 
Ausblick auf zukünftige Forschungsarbeiten 

nicht stattfand. So fehlte ein Schlusswort, das 
die vielen Ansätze gebündelt hätte, die Zuhörer 
wurden nach intensiven Vorträgen etwas „un-
erlöst“ entlassen. 

Dr. Susanne Brandt, Historisches Seminar II, Hein-
rich-Heine-Universität Düsseldorf, Universitäts-
strasse 1, D-40225 Düsseldorf, E-mail: s.brandt@ 
akmilitaergeschichte.de 

The Transformation of Warfare: Symmetry and Asymmetry of Political Violence 
(The Future of War I) 
Workshop des Hamburger Instituts für Sozialforschung, Hamburg 15.–17. Mai 2003 
von Markus Pöhlmann 

In vier Arbeitstreffen sucht das Hamburger In-
stitut für Sozialforschung Erkenntnis über den 
Krieg der Zukunft zu gewinnen. Die erste die-
ser Veranstaltungen fand im Mai 2003 am Mit-
telweg 36 statt. Die Serie ist im methodischen 
Ansatz wie in den Themen ambitioniert ange-
legt. Was sich bei historischen Tagungsserien 
letztlich doch als die nahe liegende Perspektive 
empfiehlt, nämlich die diachrone, funktioniert 
in einer Veranstaltungsreihe mit Fokus auf die 
Zukunft natürlich nicht mehr so selbstverständ-
lich. Also soll das Thema anhand von vier Leit-
vorstellungen erforscht werden: dem Konzept 
der Asymmetrie, dem der Ökonomisierung von 
Konflikten, ihrer Enthegung und schließlich der 
Repräsentation des Krieges. Neben dieser the-
matischen Fokussierung erwarten sich die Ver-
anstalter Christopher Daase, Bernd Greiner und 
Dierk Walter vor allem Erkenntnis aus der am 
Institut traditionell besonders gepflegten Inter-
disziplinarität. 

Für die Geschichtswissenschaft ist der Beg-
riff der Asymmetrie zunächst einmal ein prob-
lematischer. Zum einen, weil es sich weniger 
um ein deskriptiv-geisteswissenschaftliches als 
vielmehr, wie Jack S. Levy (New Brunswick) 
feststellte, um ein normatives Konzept der 
westlichen bzw. amerikanischen Sicherheitspo-
litik handelt. Die erkenntnisleitenden Interessen 
liegen also zunächst einmal unterschiedlich. 
Zum anderen ist die publizistische Sau Asym-
metrie, die seit einigen Jahren mit großem Hal-
lo durch das Dorf der strategic community ge-
trieben wird, für den Historiker nichts so son-
derlich neues. Ob asymmetrische Konflikte 
weltgeschichtlich vielleicht nicht sogar eher die 

Regel als die Ausnahme bildeten, wie das im 
weiteren Verlauf der Debatte geäußert wurde, 
will näher erforscht sein. Wenn Herfried Münk-
ler (Berlin) aber in seinem Einführungsvortrag 
darauf hinwies, dass asymmetrische Kriegfüh-
rung auf die moralischen Kräfte des Gegners 
unter Vermeidung der Konfrontation der phy-
sischen ziele, dann drängten sich hier zahlrei-
che historische Beispiele auf. Für die Frühe 
Neuzeit machte auch Daniel Hohrath (Esslin-
gen) mit der Privatisierung von organisierter 
Gewalt ein Phänomen aus, das vielleicht nur 
vorübergehend in den Epochen des militärisch 
abgestützten Nationalstaats in den Hintergrund 
getreten war. Mit den Kolonialkriegen der ver-
gangenen drei Jahrhunderte identifizierte Dierk 
Walter (Hamburg) dann eine ganze Gattung 
von Konflikten, für die Asymmetrie geradezu 
konstitutiv war. 

Was aber ist Asymmetrie, was unterscheidet 
sie von der in alten Kriegen anzutreffenden 
numerischen oder technologischen Ungleich-
heit? Folgt man mit Steven Metz und Douglas 
Johnson zwei Wortführern der militärwissen-
schaftlichen Debatte, so zeigt sie sich darin, 
dass man „anders handelt, organisiert und 
denkt als der Gegner, mit dem Ziel, die eigenen 
Vorteile umfassend zur Geltung zu bringen, die 
Schwächen des Gegners auszunutzen, die Initi-
ative zu erlangen oder größeren Handlungs-
spielraum zu gewinnen“. Asymmetrie stellt kei-
nen Naturzustand dar, sondern kann das 
Produkt militärischen Kalküls sein. So machte 
der Beitrag von Martin Hoch (St. Augustin) 
klar, dass die amerikanische Revolution in Mili-
tary Affairs nichts anderes anstrebt, als Asym-
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metrie durch informationelle und technologi-
sche Überlegenheit von oben nach unten 
durchzusetzen. Doch auch von unten kann 
Asymmetrie als taktisch-operatives Konzept 
angestrebt werden, wie das zahlreiche niedrig-
schwellige Konflikte des 20. Jahrhunderts be-
wiesen. 

Asymmetrische Konfliktformen, das ergab 
die Konferenz, treten vor allem dort auf, wo der 
Staat seines Gewaltmonopols verlustig geht. 
Mit seinem Rückzug treten nichtstaatliche Ak-
teure auf den Plan: Guerilla, lokale ethno-
ökonomisch motivierte Kriegsherren oder das 
organisierte und zu diesem Zweck militarisierte 
Verbrechen. Im Hinblick auf die Akteure fällt 
auf, dass sich die bislang gehegten Grenzen 
zwischen militärischen und zivilen Handelnden 
verwischen: Zwitterwesen bilden sich aus, wie 
der Special Forces Soldat, der in Zivil in feindli-

ches Gebiet einsickert, oder der Computer-
Hacker, der sich in den Dienst des Militärs 
stellt. Dass unter diesen Umständen die Aner-
kennung des Gegners als einem prinzipiell 
Gleichen abnimmt, liegt nahe. So wollte schließ-
lich Christopher Daase diese Dimension auch 
stärker in seiner Definition von Asymmetrie 
verdeutlicht sehen. Asymmetrische Kriegfüh-
rung stellte sich für ihn dort ein, wo „gemein-
same Normen und Symmetrieerwartungen 
missachtet werden, um hierdurch einen ent-
scheidenden Vorteil zu erlangen“ (Übersetzung 
MP). Die damit verbundene Deinstitutionalisie-
rung und Enthegung des Krieges müsste mit-
telbar, so Daase, in einer Erosion des internati-
onalen politischen Systems resultieren. 

Dr. Markus Pöhlmann, E-Mail: m.poehlmann@ 
akmilitaergeschichte.de 

TAGUNGSANKÜNDIGUNGEN / CALLS FOR PAPERS 

„Verbrechen der Wehrmacht. Dimensionen des Vernichtungskrieges 1941–1944“ 
Eine Ausstellung des HIS in Hamburg in Zusammenarbeit mit Kampnagel Hamburg und 
Dem Museumsdienst Hamburg, 29.1.–28.3.2004, 
Kampnagel Hamburg, Jarrestr. 20, 22303 Hamburg, Di–Do 10–18 Uhr, Fr–So 10–19.30 Uhr 

Begleitprogramm zur Ausstellung 

1.) Veranstaltungen des Hamburger Instituts für 
Sozialforschung

3.2.2004, 19.30 Uhr, Kampnagel, kmh (Jar-
restraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Foto als historische Quelle 
Vortrag: Dr. Habbo Knoch: Die Tat als Bild 
Moderation: N.N.

4.2.2004, 20.00 Uhr, Hamburger Institut für So-
zialforschung (Mittelweg 36, 20148 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Vortrag: Dr. Sven Oliver Müller: Zur Dar-
stellung von Kriegsverbrechen in Feldpost-
briefen.
Moderation und Kommentar: Dr. Klaus Lat-
zel

6.2.2004, 20.00 Uhr, Hamburger Institut für So-
zialforschung (Mittelweg 36, 20148 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Vortrag: Dr. Manfred Oldenburg: Die Rolle 
der Wehrmacht bei der Deportation sowjeti-
scher Zivilisten 1941–1944. 
Moderation: Peter Klein M.A.

9.2.2004, 19.30 Uhr, Uni Hamburg, ESA 1 West-
flügel, Raum 221 (Edmund-Siemers-Allee 1, 
20146 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Vergangenheitsdebatten 
Podium: Deutsche als Opfer? Deutsche als 
Täter? Kontroversen um ein kollektives 
Selbstbild. Teilnehmer: Prof. Dr. Dagmar 
Barnouw, Dr. Peter Becher, Prof. Dr. Lothar 
Kettenacker, Prof. Dr. Christoph Kleßmann, 
Prof. em. Dr. Hans Mommsen 
Moderation: Dr. Klaus Naumann 
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10. 2. 2004, 19.30 Uhr, Kampnagel, kmh (Jar-
restraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Foto als historische Quelle 
Vortrag: Prof. Dr. Dagmar Barnouw: Das 
Urteil der Bilder. 
Moderation: Prof. Dr. Detlef Hoffmann 

11. 2. 2004, 19.30 Uhr, Warburg Haus (Heil-
wigstr. 116, 20249 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Das Kriegs- und Völkerrecht im 20. 
und 21. Jahrhundert 
Vortrag: Dr. Andreas L. Paulus: Die Zukunft 
des Völkerstrafrechts zwischen hegemonia-
len Ansprüchen und terroristischer Bedro-
hung
Moderation: Prof. Dr. Jan Philipp Reemtsma 

12. 2. 2004, 20.00 Uhr, Hamburger Institut für 
Sozialforschung (Mittelweg 36, 20148 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Reihe: Opfer des Terrors 
Vortrag: Kay Kufeke M.A.: Massaker der 
Wehrmacht an der italienischen 
Zivilbevölkerung 1943–1945 
Moderation: Dr. Sven Reichardt 

13. 2. 2004, 20.00 Uhr, Literaturhaus Hamburg 
(Schwanenwik 38, 22087 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Täter im Vernichtungskrieg 
Gespräch: 
„Es geht um die Verantwortlichkeit jedes 
einzelnen für seine Handlungen und deren 
Folgen.“ Gespräch mit Gitta Sereny 

13. 2. 2004 20.00 Uhr, Kampnagel, kmh (Jar-
restraße 20, 22303 Hamburg) 

7,00 €, erm. 5,00 € (Karten erhalten Sie bei 
Kampnagel Hamburg und den bekannten 
Vorverkaufsstellen) 
Lesung: „Drei Patrioten“ mit Joachim Kers-
ten, Bernd Rauschenbach und Jan Philipp 
Reemtsma

17. 2. 2004, 19.30 Uhr, Kampnagel, kmh (Jar-
restraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Foto als historische Quelle 
Vortrag: Prof. Dr. Helmuth Lethen: Fotogra-
fien als Fundsachen. Das Problem der Ani-
mation von Fotos in beiden Wehr-
machtsausstellungen 
Moderation: Dr. Cornelia Brink 

18. 2. 2004, 19.30 Uhr, Warburg Haus (Heil-
wigstr. 116, 20249 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Das Kriegs- und Völkerrecht im 20. 
und 21. Jahrhundert 
Vortrag: Prof. Dr. Michael Bothe: Von 
Nürnberg nach Den Haag – Internationale 
Strafgerichtsbarkeit in einer sich wandeln-
den Welt 
Moderation: Christoph Bitterberg M.A. 

18. 2. 2004, 20.00 Uhr, Hamburger Institut für 
Sozialforschung (Mittelweg 36, 20148 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Vortrag: Dr. Jörg Echternkamp: Von Opfern, 
Helden und Verbrechern. Der Zweite Welt-
krieg im historischen Bewusstsein der Deut-
schen
Moderation: Prof. Dr. Axel Schildt 

19. 2. 2004, 20.00 Uhr, Hamburger Institut für 
Sozialforschung (Mittelweg 36, 20148 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Reihe: Opfer des Terrors: Die anderen Solda-
ten: Deserteure und Kriegsdienstverweige-
rer
Vorträge: Magnus Koch M.A.: „Ich bin ein 
Deserteur – ein bösklingendes Wort für 
meine deutschen Ohren“. Die Erinnerungen 
des Artilleristen Hermann Rombach 
Ludwig Baumann: Desertion als Hoffnung 
für den Frieden 
Moderation: Prof. Dr. Frank Golczewski 

20. 2. 2004, 20.00 Uhr, Hamburger Institut für 
Sozialforschung (Mittelweg 36, 20148 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Reihe: Täter im Vernichtungskrieg: Der 
Krieg hinter der Front 
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Vorträge: Peter Klein M.A.: „Partisanen-
krieg“. Deutsche Erwartungen und die Rea-
lität in den militärisch verwalteten Gebieten 
der Sowjetunion 1941 
Dr. Ruth Bettina Birn: „Unternehmen Win-
terzauber“ 
Moderation: PD Dr. Michael Wildt 

23. 2. 2004, 19.30 Uhr, Uni Hamburg, ESA 1 
Westflügel, Raum 221 (Edmund-Siemers-Allee 
1, 20146 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Vergangenheitsdebatten 
Podium: Zeitgeschichte als Streitgeschichte. 
Öffentliche Debatten zur nationalsozialisti-
schen Vergangenheit in den neunziger Jah-
ren
Teilnehmer: Prof. Dr. Jane Caplan, PD Dr. 
Michael Jeismann, Prof. Dr. Peter Reichel, 
Prof. Dr. Hans-Ulrich Thamer, PD Dr. Doro-
thee Wierling 
Moderation: Dr. Gabriele Camphausen 

24. 2. 2004, 19.30 Uhr, Kampnagel, kmh (Jar-
restraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Reihe: Foto als historische Quelle 
Gespräch: Und an den Fotos entzündet sich 
die Kritik … Zur Verwendung von histori-
schem Fotomaterial in den beiden Ausstel-
lungen über die verbrechen der Wehrmacht 
Teilnehmerinnen: Miriam Y. Arani M.A., 
und Dr. Ulrike Jureit 
Moderation: Klaus Hesse 

25. 2. 2004, 19.30 Uhr, Warburg Haus (Heil-
wigstr. 116, 20249 Hamburg) 

Reihe: Das Kriegs- und Völkerrecht im 20. 
und 21. Jahrhundert 
Vortrag: Prof Dr. Jörg Fisch: Der gerechte 
und der legale Krieg 
Moderation: Dr. Ulrich Bielefeld 

26. 2. 2004, 20.00 Uhr, Hamburger Institut für 
Sozialforschung (Mittelweg 36, 20148 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Reihe: Opfer des Terrors: Verbrechen der 
Wehrmacht: Die Verfolgung von „Zigeu-
nern“ und psychisch Kranken 

Vorträge: PD Dr. Michael Zimmermann: Die 
Wehrmacht und die nationalsozialistische 
Verfolgung der „Zigeuner“ 
Dr. habil. Hans-Walter Schmuhl: Die Wehr-
macht und die NS-Euthanasie 
Moderation: Florian Dierl M.A. 

27. 2. 2004, 20.00 Uhr, Hamburger Institut für 
Sozialforschung (Mittelweg 36, 20148 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Reihe: Täter im Vernichtungskrieg 
Vortrag: Dr. Christoph Rass: Soldaten der 
Wehrmacht im Vernichtungskrieg. Beobach-
tungen im Mikrokosmos einer Infanteriedi-
vision
Moderation: Dr. Dierk Walter 

27. 2. 2004, 20.00 Uhr, Kampnagel, kmh, (Jar-
restraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: Eintritt: 7,— €, erm. 5,— € (Karten 
erhalten Sie bei Kampnagel, Hamburg und 
den bekannten Vorverkaufsstellen) 
Lesung: „…mit Todesfolge“ 
Hannelore Hoger und Jan Philipp Reemts-
ma lesen aus Texten von Alexander Kluge 

2.) Kooperationen des Hamburger Instituts für So-
zialforschung mit externen Veranstaltern 

29. 1. 2004, 20.00 Uhr, Kampnagel, K6 (Jar-
restraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: Eintritt 5,— bis 10,—€ (Karten erhal-
ten Sie bei Kampnagel, Hamburg und den 
bekannten Vorverkaufsstellen) 
Imre Kertész liest aus „Liquidation“ 
Einführung und Gespräch: Iris Radisch (Die 
Zeit)
Eine Kooperation von Literaturhaus Ham-
burg und Hamburger Institut für Sozialfor-
schung

2. 2. 2004, 20.00 Uhr, Kampnagel, K6 (Jarrestra-
ße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 10,— bis 20,— € (Karten erhalten Sie 
bei Kampnagel Hamburg und den bekann-
ten Vorverkaufsstellen) 
Lesung: Handlungsspielräume 
mit Peter Fitz, Peter Franke, Christian Redl, 
Ulrich Tukur (Regie: Ulrich Waller) 
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Eine Kooperation von St. Pauli Theater, 
Hamburg, und Hamburger Institut für Sozi-
alforschung 

3. 2. 2004, 19.30 Uhr, Heinrich-Hertz Schule, 
Aula C (Grasweg 72–76, 22303 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Lesung: Andreas Pietschmann liest aus Brie-
fen und Texten von Wolfgang Borchert 
Einführung: Peter Klein (Sprecher im Team 
der Ausstellung „Verbrechen der Wehr-
macht. Dimensionen des Vernichtungskrie-
ges 1941–1944“), Prof. Dr. Gerhard Winter 
(Vorsitzender der Wolfgang Borchert Ge-
sellschaft) 
Moderation: Dr. Christiane Pritzlaff (Hein-
rich-Hertz-Schule) 

5. 2. 2004, 19.30 Uhr, Hamburger Universität für 
Wirtschaft und Politik, Raum S 29 (Von-Melle-
Park 9 (Universitätscampus), 20146 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Vorträge und Podium: Wehrmachtsverbre-
chen in Griechenland: Das Beispiel Distomo 
am 10. Juni 1944 
Teilnehmer: Prof. Dr. Argyris Sfontouris, 
Eberhard Rondholz, Martin Klingner 
Moderation: Prof. em. Dr. Norman Paech 
Eine Kooperation der Hamburger Universi-
tät für Wirtschaft und Politik (HWP) mit 
dem Hamburger Institut für Sozialforschung 

26. 2. 2004; 19.30 Uhr, Corvey-Gymnasium, Au-
la (Corveystraße 6, 22529 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Lesung: Dietmar und Woody Mues lesen 
aus „Eingeschlossen. Ein Tag in einer 
belagerten Stadt“ (v. Nikolai Dementjew) 
Es berichtet: Margerita Jakovleva (St. Peters-
burg)

Einführung: Peter Klein (Sprecher im Team 
der Ausstellung „Verbrechen der Wehr-
macht. Dimensionen des Vernichtungskrie-
ges 1941–1944“) 

Moderation: Christel Jäger (Corvey-
Gymnasium) 

3.) Kooperationen mit dem Kommunalen Kino 
Metropolis und dem Alabama Kino 

31. 1. 2004, 16.00 Uhr, Alabama Kino (Jarrestra-
ße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Jenseits des Krieges 
Österreich 1996, R: Ruth Beckermann, L: 117 
min, FSK: ab 14 

1. 2. 2004, 11.30, 14.00, 16.00 Uhr, Alabama Kino 
(Jarrestraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5.— € 
Jenseits des Krieges 
Österreich 1996, R: Ruth Beckermann, L: 117 
min, FSK: ab 14 

4. 2. 2004, 19.00 Uhr, Kommunales Kino Metro-
polis (Kinemathek Hamburg e.V., Dammtorstr. 
30a, 20354 Hamburg) 

Eintritt: 6,— €/4,— € 
Reihe: Bilder des Krieges 
Mein Krieg 
BRD 1989/90, R: Harriet Eder u. Thomas 
Kufus, L: 90 min 
Einführung: Prof. Dr. Gerhard Paul 

5. 2. 2004, 19.00 Uhr, Kommunales Kino Metro-
polis (Kinemathek Hamburg e.V., Dammtorstr. 
30a, 20354 Hamburg) 

Eintritt: 6,— €/4,— € 
Reihe: Partisanenkrieg im Film 
Komm und Sieh 
UdSSR 1985, R: Elem Klimow, D: Alexej 
Krawtschenko, Olga Mironowa, Ljubomiras 
Laucevicius, L: 146 min, FSK: ab 16, F: Om-
dU
Einführung: Bernhard Wutka 

7. 2. 2004, 16.00 Uhr, Alabama Kino (Jarrestraße 
20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Mein Krieg 
BRD 1989/90, R: Harriet Eder u. Thomas 
Kufus, L: 90 min 

8. 2. 2004, 11.30, 14.00, 16.00 Uhr, Alabama Kino 
(Jarrestraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Mein Krieg 
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BRD 1989/90, R: Harriet Eder u. Thomas 
Kufus, L: 90 min 

11. 2. 2004, 19.00 Uhr, Kommunales Kino Met-
ropolis (Kinemathek Hamburg e.V., Damm-
torstr. 30a, 20354 Hamburg) 

Eintritt: 6,— €/4,— € 
Reihe: Bilder des Krieges 
Die hungernde Stadt. Leningrad im Zweiten 
Weltkrieg 
D 2003, R: Christian Klemke u. Jan N. Lo-
renzen, L: 65 min 
Einführung: Dr. Johannes Hürter 

12. 2. 2004, 19.00 Uhr, Kommunales Kino Met-
ropolis (Kinemathek Hamburg e.V., Damm-
torstr. 30a, 20354 Hamburg) 

Eintritt: 6,— €/4,— € 
Reihe: Partisanenkrieg im Film 
Partisans of Vilna 
USA 1986, R: Josh Waletzky, L: 130 min, 
FSK: ab 16, F: OmeU 
Einführung: Dr. Stefanie Schüler-
Springorum 

14. 2. 2004, 16.00 Uhr, Alabama Kino (Jarrestra-
ße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Der Aufenthalt 
DDR 1983, R: Frank Beyer, D: Sylvester 
Groth, Fred Düren, Matthias Günther, Klaus 
Piontek u.a., L: 102 min, FSK: ab 14 

15. 2. 2004, 11.30, 14.00, 16.00 Uhr, Alabama Ki-
no (Jarrestraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Der Aufenthalt 
DDR 1983, R: Frank Beyer, D: Sylvester 
Groth, Fred Düren, Matthias Günther, Klaus 
Piontek u.a., L: 102 min, FSK: ab 14 

18. 2. 2004, 19.00 Uhr, Kommunales Kino Met-
ropolis (Kinemathek Hamburg e.V., Damm-
torstr. 30a, 20354 Hamburg) 

Eintritt: 6,— €/4,— € 
Reihe: Bilder des Krieges 
Flowers of Occupation 
Rußland 2001, R: Igor Grigoriev, L: 74 min, 
FSK: ab 16, F: OmeU 
Einführung: Dr. Hans Joachim Schlegel 

19. 2. 2004, 19.00 Uhr, Kommunales Kino Met-
ropolis (Kinemathek Hamburg e.V., Damm-
torstr. 30a, 20354 Hamburg) 

Reihe: Partisanenkrieg im Film 
Aufstieg
UdSSR 1976, R: Larissa Shepitko, D: Boris 
Plotnikow, Wladimir Gostjuchin, Anatoli 
Solonizyn, Serjej Jakowlew, Ljudmila Polja-
kowa, L: 109 min, ab 16, F: dF 
Einführung: Dr. Bernhard Chiari 

21. 2. 2004, 16.00 Uhr, Alabama Kino (Jarrestra-
ße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Die Spur des Vaters 
BRD 1989, R: Christoph Boekel, L: 75 min, 
FSK: ab 12 

22. 2. 2004, 11.30, 14.00, 16.00 Uhr, Alabama Ki-
no (Jarrestraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Die Spur des Vaters 
BRD 1989, R: Christoph Boekel, L: 75 min, 
FSK: ab 12 
25. 2. 2004, 19.00 Uhr, Kommunales Kino 
Metropolis (Kinemathek Hamburg e.V., 
Dammtorstr. 30a, 20354 Hamburg) 
Eintritt: 6,— €/4,— € 
Reihe: Der Zweite Weltkrieg im sowjeti-
schen Film der 40er Jahre 
Der Sekretär des Rayonkomitees 
UdSSR 1942, R: Iwan Pyrjew, L: 89 min, F: 
OmdU
Einführung: Thomas Tode 

26. 2. 2004, 19.00 Uhr, Kommunales Kino Met-
ropolis (Kinemathek Hamburg e.V., Damm-
torstr. 30a, 20354 Hamburg) 

Eintritt: 6,— €/4,— € 
Reihe: Streiflichter aus der deutschen Nach-
kriegszeit 
So war der deutsche Landser 
BRD 1955, R: Albert Baumeister, L: 93 min, 
FSK: ab 12 
Einführung: Dr. Wolfgang Schmidt 

28. 2. 2004, 16.00 Uhr, Alabama Kino (Jarrestra-
ße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Ein Menschenschicksal 
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UdSSR 1959, R: Sergej Bondartschuk, K: 
Wladimir Monachow, D: Sergej Bondart-
schuk, Pawlik Boriskin, Sinaida Kirijenko, 
Juri Averin, Konstantin Alexejew, L: 102 
min, FSK: ab 16, F: dF 

29 .2. 2004, 11.30, 14.00, 16.00 Uhr, Alabama Ki-
no (Jarrestraße 20, 22303 Hamburg) 

Eintritt: 5,50 €/5,— € 
Ein Menschenschicksal 
UdSSR 1959, R: Sergej Bondartschuk, K: 
Wladimir Monachow, D: Sergej Bondar-
tschuk, Pawlik Boriskin, Sinaida Kirijenko, 
Juri Averin, Konstantin Alexejew, L: 102 
min, FSK: ab 16, F: dF 
4.) Beiträge externer Veranstalter 

28. 1. 2004, 18.00 Uhr, Uni Hamburg, Hörsaal 
Phil A (Von-Melle-Park 6 (Universitätscampus), 
20146 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Ringvorlesung: Kriegsverbrechen und Völ-
kerrecht im 20. und 21. Jahrhundert 
Vortrag: Prof. Dr. Volker Matthies: Gewalt-
prävention und Friedenssicherung als Auf-
gaben internationaler Politik 
Veranstalter: Institut für Politische Wissen-
schaft

4. 2. 2004, 18.00 Uhr, Uni Hamburg, Hörsaal 
Phil A (Von-Melle-Park 6 (Universitätscampus), 
20146 Hamburg) 

Eintritt: frei 
Ringvorlesung: Kriegsverbrechen und Völ-
kerrecht im 20. und 21. Jahrhundert 
Vortrag: Hans-Peter Kaul, Richter beim In-
ternationalen Strafgerichtshof: Der 
Internationale Strafgerichtshof in Den Haag 
Veranstalter: Institut für Politische Wissen-
schaft

17. 2. 2004, 19.30 Uhr, Gedenkstätte Bullenhuser 
Damm (Bullenhuser Damm 92, 20539 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Vortrag: Dr. Detlef Garbe: „Milde ist hier 
fehl am Platze“ – Kriegsdienstverweigerer 
vor dem Reichskriegsgericht 

Veranstalter: KZ-Gedenkstätte Neuengam-
me

18. 2. 2004, 11.00 Uhr, KZ-Gedenkstätte Neuen-
gamme (Jean-Dolidier-Weg 63, 21039 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Informationsangebot für Bundeswehrgrup-
pen: Lernen am Ort nationalsozialistischer 
Verbrechen
Teilnehmer: Jens Michelsen, Achim Rohde, 
Oliver von Wrochem 
Veranstalter: KZ-Gedenkstätte Neuengam-
me

26. 2. 2004, 19.30 Uhr, Gedenkstätte Bullenhuser 
Damm (Bullenhuser Damm 92, 20539 Ham-
burg)

Eintritt: frei 
Vortrag: Oliver von Wrochem M.A.: Die ju-
ristische Aufarbeitung von Verbrechen im 
Nationalsozialismus in Deutschland seit 
1945 
Moderation: Jens Michelsen 
Veranstalter: KZ-Gedenkstätte Neuengam-
me

16. 1.–8. 2. 2004 Finanzbehörde Hamburg, Leo-
Lippmann-Saal (Gänsemarkt 36, 20354 Ham-
burg)

Mo–Fr 10.00–18.00 Uhr, Sa–So 12.00–18.00 Uhr 

Ausstellung: „Der nationalsozialistische 
Völkermord an den Sinti und Roma“ mit ei-
ner künstlerisch-dokumentarischen Ham-
burg-Installation von Karin Guth 
Veranstalter: Pax Christi, Hamburg 

23. 1.–13. 2. 2004, Hamburger Rathaus, Rat-
hausdiele (Rathausmarkt 1, 20095 Hamburg) 
Mo–Fr 9.00–18.00 Uhr, Sa–So 10.00–13.00 Uhr 

Ausstellung: „…dass wir es verstanden ha-
ben, in dem fürchterlichen Kampf Frauen zu 
bleiben.“ Zur Geschichte der Hamburger 
Frauenaußenlager des KZ Neuengamme 
Veranstalter: Bürgerschaft der Freien und 
Hansestadt Hamburg und KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme 
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Call for Proposals: Workshops zur Geschichte von Militär und Krieg 

Der Vorstand des Arbeitskreises Militärge-
schichte e.V. hat auf seiner Sitzung vom 29. No-
vember 2003 beschlossen, jährlich eine Summe 
von bis zu 2.000,— € zur Durchführung von 
Workshops zur Verfügung zu stellen. Mit 
dieser Summe sollen Mitglieder des Arbeits-
kreises Militärgeschichte e.V. gefördert werden, 
die in eigener Regie ein- bis eineinhalbtägige 
Werkstattgespräche zur Militärgeschichte ver-
anstalten. Diese Workshops sollten überregio-
nal angelegt sein und über den Kreis von be-
reits bestehenden Arbeitsgruppen an Lehrstüh-
len und Instituten hinausgehen. Der Vorstand 
gibt keine inhaltlichen oder methodischen 
Rahmenbedingungen vor und entscheidet über 
die Vergabe der Fördersumme nur nach der 
Qualität des vorgelegten Konzeptes, das neben 
der inhaltlichen Komposition auch einen Fi-
nanzierungsplan enthalten muss. Übernommen 
werden grundsätzlich nur Reise- und Über-
nachtungskosten. Es ist ferner darauf zu achten, 
dass sich die Werkstattgespräche terminlich 
nicht mit den Jahrestagungen der militär- und 
friedenshistorischen Arbeitskreise überschnei-
den.

Die Veranstalter werden gebeten, einen län-
geren Bericht über ihren Workshop für den 

newsletter des Arbeitskreises Militärgeschich-
te e.V. und einen kürzeren Bericht für H-Soz-u-
Kult und einer der anderen gängigen Mai-
linglisten zu verfassen. Es wird ferner darum 
gebeten, im Vorfeld eine entsprechende An-
kündigung für den newsletter, die Website 
und die Informationsliste des Arbeitskreises 
Militärgeschichte e.V. sowie bei einer der ande-
ren Mailinglisten und den Informationsblättern 
der anderen militär- und friedenshistorischen 
Arbeitskreise zu erstellen. Es obliegt der Ver-
antwortung der Veranstalter, die Ankündigung 
zu publizieren. In den Berichten über den 
Workshop wie in einer eventuellen Veröffentli-
chung der Workshopergebnisse ist auf die För-
derung durch den Arbeitskreis Militärgeschich-
te e.V. hinzuweisen. 

Anträge auf Förderung eines Workshops 
können bis zum 1. Februar 2004 an Dr. Neitzel 
gerichtet werden. Der Einsendestichtag für 
Workshops, die 2005 durchgeführt werden sollen 
ist der 1. Oktober 2004. 

Anfragen zu den Workshops richten Sie bit-
te an: HD Dr. Sönke Neitzel, Johannes Guten-
berg-Universität Mainz, Historisches Seminar 
Abt. IV, Jakob-Welder-Weg 18, D-55128 Mainz, 
sneitzel@uni-mainz.de. 

Call for Papers: War and Security: Is History Repeating Itself? Patterns and Challenges in Conflict 
6th Annual Student Conference of the Society for Military and Strategic Studies at the University of 
Calgary, February 27–28, 2004 

The Society for Military and Strategic Studies at 
the University of Calgary is hosting its 6th An-
nual Student Conference February 27 and 28 
2004. We are currently accepting paper propos-
als. The title of the conference is: War and Secu-
rity. Is History Repeating Itself? Patterns and Chal-
lenges in Conflict.

Any student, graduate or undergraduate, 
wishing to submit a 250 word proposal can con-
tact us directly at: mssconf@ucalgary.ca 

Stephen Wheatley 
Katharine Mascardelli 
SMSS Conference Co-chairs 

Call for Papers: War, Culture and Humanity. From Ancient to Modern Times 
Manchester, UK, 15.–17.4.2004 (CFP: 31.12.2004) 

The new Research Centre for the Cultural His-
tory of War at Manchester in conjunction with 
the European Review of History/Revue eu-
ropéenne d’histoire invite proposals for an in-
ternational conference on the history of state 

violence, the cultural responses it has evoked, 
and humanity’s response to cultures of vio-
lence. Our objective is a genuine historicisation 
of state violence that counters the tendency to 
treat twentieth-century practices as a prism 
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through which to interpret organised violence 
in previous centuries. We are seeking to open a 
series of dialogues: between established and 
younger scholars, between historians from 
North America and their counterparts in 
Europe, between historians of the ancient, me-
diaeval and modern world, and between his-
tory and other disciplines. 

Confirmed Speakers: Jay Winter (Yale), 
Jacques Semelin (Directeur de recherches au 
CADIS/EHESS), Hans van Wees (UCL), Ido de 
Haan (Amsterdam) 

We would particularly welcome papers that 
develop the following themes: 

State violence: the practices, techniques and 
representations associated with genocide and 
‘ethnic cleansing’, forced migration, incarcera-
tion, enslavement and cultural devastation (and 
the significance of race, religion, ethnicity and 
historical precedent in these contexts). 

Perpetrators & Victims: the attribution of 
individual responsibility, criminality and guilt; 
the contested ascription and appropriation of 
‘victim’ status and problems of powerlessness, 
‘voicelessness’ and justice; and experiences of 
exclusion, statelessness or refugeedom engen-
dered by state violence. 

Humanitarian Responses: the legitimacies of 
inter-state intervention, from notions of interna-
tional ‘religious brotherhoods’ to universal 
Human Rights; the construction and represen-
tation of ‘humanitarian crises’; the theoretical 
and practical dilemmas associated with interna-
tional policing and armed humanitarian 
intervention. 

Aftermaths: the possibilities of redress, resti-
tution and reconstruction, either at state level 
(e.g. in modern times through international war 
crimes tribunals) or personally (e.g. through 
testimony, or oral or written histories); the 
process of historicising, memorialising, and 
commemorating state violence and humanitar-
ian intervention, and the significance of these 
practices for both agent and subject in terms of 
citizenship, community or national identity. 

Please submit 500 word proposals for panels 
or individual papers by the end of December 
2003 to the addresses below. Individual papers 
should last 20 minutes. 

Papers will be published on the Centre for 
the Cultural History of War’s website, and may 
be selected for a ‘special edition’ of the Euro-
pean Review of History/Revue européene 
d’histoire. 

Contact:  

Rebecca Gill and Jo Laycock 
History Department 
University of Manchester 
Oxford Road 
Manchester, M13 9PL 
gillrebecca@hotmail.com 
jo_armenia@hotmail.com

Mitgeteilt von:  

Cornelius Torp, Institut für Geschichte, Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg 

Call for Papers: War and the Environment: Contexts and Consequences of Military Destruction in 
the Modern Age 
Conference at the German Historical Institute, Washington, DC, May 6–9, 2004, 
Conveners: Charles Closmann (German Historical Institute, Washington, DC), 
Christof Mauch (German Historical Institute, Washington, DC) 

Wars have had major impacts on urban and 
natural environments. As a consequence of 
military campaigns and destruction, landscapes 
and cityscapes have been transformed; oceans 
and air have been polluted. At the same time, 
environmental factors, such as climate and the 
availability of resources, have influenced mili-
tary strategies and the conduct of war. Some 
wars have been fought in order to gain access to 

natural resources. Others have been compared 
with natural events. 

Our conference invites historians and social 
scientists to explore the nexus of environment 
and war from multiple perspectives. It seeks to 
bring together historians of culture, environ-
ment, technology, economics, etc. whose work 
deals with war, particularly since the onset of 
industrialization, anywhere in the world. 
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We invite proposals addressing some of the 
following topics and questions: 

What immediate and long-term environ-
mental consequences have wars and the use of 
modern destructive weapons had on nature 
(land, air, sea) and natural resource policies? In 
what ways have such factors as nuclear radia-
tion, pollution, toxification, and military instal-
lations (land mines, etc.) contributed to the 
transformation of landscapes? How have they 
influenced agriculture and transportation? 

To what extent and in what ways have sites 
and installations of war (battlefields, fortifica-
tions, etc.) influenced the environmental and 
cultural alteration of landscapes? 

How has war affected urban environments 
(water supplies, transportation systems, etc.) 
cityscapes, and patterns of settlement? What 
lessons did urban planners learn from wars, 
and how did they apply their experience in 
postwar reconstruction? To what extent did 
they take the prevention of future environ-
mental damage into consideration? 

What types of environmental damage have 
military planners taken into account? How 
have the public and media reacted? To what ex-
tent has the growing awareness of environ-
mental damage led to new legal regulations 
and military concepts in the course of the 20th 
century?

What consequences have resulted from the 
storage of hazardous wastes at military sites? 
How have legal systems evolved to remediate 
toxic waste sites and compensate nearby resi-

dents – or soldiers – exposed to such materials? 
What military and legal discourses, and what 
policies have evolved in regard to burning oil 
wells, oil spills, and similar environmental dis-
asters? 

What are the connections between war, sci-
ence, and the environment? How has this com-
plex relationship evolved over time? 

How has nature (or, for that matter, the so-
cial and cultural constructions of nature) been 
used to justify military aggression, conquest, 
and resistance? What role have comparisons 
between war and nature, or natural and mili-
tary disasters, etc. played in politics and ideol-
ogy? In turn, what military terms and strategies 
have been applied in environmental campaigns, 
for instance against ocean flooding, the “bio-
invasion” of non-native species, etc.? 

Proposals that deal with a variety of these 
issues, and papers that focus on comparisons 
(over time or between different wars) are espe-
cially welcome. However, we shall also accept 
case studies that address broader analytical 
questions about the relationship between war 
and the environment. Successful applicants will 
be invited to present their work at the German 
Historical Institute in Washington, DC. 

Applications must be received by January 
15, 2004. They should include a proposal not 
longer than 500 words and brief CV. 

Please send applications to B.Thomas@ghi-dc.org or 
send a fax to the German Historical Institute at 
+1-202-483-3430. 

Call for Papers: The Eastern Dimension: Major Intelligence Issues in Central and Southeastern 
Europe since 1900 
The International Intelligence History Association and the International Intelligence History Associa-
tion, Karl-Franzens-Universität Graz (Austria), June 4 to 6, 2004 

The International Intelligence History Associa-
tion will hold its 10th Annual Conference in co-
operation with the The International Intelli-
gence History Association Karl-Franzens-
Universität Graz, from June 4 to 6, 2004 at the 
Bildungshaus Mariatrost. 

The conference will be held within weeks of 
an historic event which will markedly expand 
European horizons eastwards, as ten countries, 
most of them new democracies, will join the 
hitherto largely west-, south- and north-

dominated European Union. Our anniversary 
conference, the first held outside of Germany, 
will accordingly deal with “The Eastern Di-
mension”. Major Intelligence Issues in Central 
and South-Eastern Europe since 1900”. It will 
provide the opportunity for panels and papers 
to focus on relevant developments in territories 
eastwards of Berlin, Frankfurt/M., Vienna and 
Trieste in regard to both national and interna-
tional intelligence activities in the course of the 
20th century. These should preferably pertain to 
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the following countries: Czech Republic, Slova-
kia, Poland, Romania, Hungary, Slovenia, Croa-
tia, Bulgaria as well as to the historical Yugo-
slavia (1918–1991) as a whole. A special panel 
on the significance of the expansion of the EU 
from 15 to 25 member-states in reference to pro-
jected new needs for intelligence coordination 
and cooperation in the future is also planned. 

The conference languages will be English 
(preferred) and German. The conference will be 
open to the general public. 

It will be organized by Prof. Dr. Siegfried 
Beer, Institut für Geschichte, Karl-Franzens-
Universität Graz, Heinrichstrasse 26/IV, A-8010 
Graz, Austria, Tel: +43316380 2364, Fax: 
+433163809730, siegfried.beer@uni-graz.at 

The administrative part of the conference 
will be in the hands of the IIHA Executive Di-
rector, Malte Roschinski, roschinski@gmx.info 

Please send your proposals for panels and 
papers, including a one page abstract, a short 
CV and a selected list of your major intelli-
gence-related publications to Prof. Beer as soon 
as possible, but no later than February 1, 2004. 
The conference chair and the association espe-
cially encourage submissions from younger re-
searchers and advanced postgraduate students. 
General inquiries should be directed to the Ex-
ecutive Director of the IIHA. 

Call for Papers: Military Professionalization: the Quest for Excellence 
2004 Conference of Army Historians, Crystal City, Virginia, July 13–15, 2004 

What constitutes military professionalization? 
Collectively, historians will investigate the in-
fluence of military professionalism upon differ-
ent military institutions. Possible subjects in-
clude shifting from conscription to an all-
volunteer force, officer education and training, 
noncommissioned officer training, changes in 
dynamics between the military and civilian in-
stitutions, doctrine development, training de-
velopment, staff procedures development, and 
the development of professional journals. 

Sponsored by: U.S. Army Center of Military 
History. Prospective participants should send 
their proposed topics by February 15, 2004 to 
Dr. Robert Rush, either by email (preferred) to 
robert.rush@hgda.army.mil, by fax (202) 685 4580 
or mail to: 

U.S. Army Center of Military History 
ATTN: DAMH-FPF (Dr. Rush) 
103 Third Avenue 

Fort McNair 
DC 20319–5058 
telephone (202) 685-2727 

Participants will be limited to a total of 30 min-
utes including presentation and discussion. 
Each presentation should last 20 minutes – 
about 10 pages –, followed by 10 minutes of 
discussion. Participants are encouraged to pre-
pare formal papers for publication in the 2004 
CAH Conference Proceedings which will be 
published on CD and distributed to partici-
pants on the closing day of the conference. 

There will be a participation fee of $15 for 
each day of the academic portion of the confer-
ence (three days). The reception and conference 
concluding dinner will be additional. For inter-
ested participants there will be an all-day staff 
ride conducted by Center historians to First 
Bull Run battlefield on Friday. Cost for the staff 
ride is estimated at $35.00. 

Call for Papers: Besatzungserfahrungen in Europa (1914–1945) 
Workshop für Doktoranden und Nachwuchswissenschaftler, Frankreich-Zentrum (TU Berlin), 
Centre Marc Bloch (Berlin), CEGES (Bruxelles), Berlin, 10./11. September 2004 

Zwischen 1914 und 1945 entwickelte sich die 
Besatzung als Herrschaftsinstrument zu einem 
weit verbreitenden Phänomen in Europa. Sie 
wurde so auch zu einer markanten Kriegserfah-
rung breiter Bevölkerungsteile. Während diese 

Thematik im Fall des Zweiten Weltkrieges in 
den jeweiligen nationalen Historiographien seit 
längerem auf großes Interesse stößt, gerät die-
ses Phänomen erst seit kurzem in den Blick-
winkel der Historiker des ‚Großen Krieges‘. Ei-
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nes der Ziele dieser Tagung ist es, diese beiden 
Geschichtstraditionen miteinander zu verbin-
den. Dabei sollen auch Besatzungserfahrungen 
aus der Zwischenkriegszeit berücksichtigt wer-
den (z. B. das Ruhrgebiet). Diese können als 
Brücke zwischen den beiden Konflikten gelten. 
Vier große Themenkomplexe gliedern diese 
Problematik. 

I. Praxis des Okkupanten und des Okkupierten 

Besatzer und Okkupierte – manchmal in Inter-
aktion – werden mit einer spezifischen Situati-
on konfrontiert, auf die sie neue Antworten 
entwickeln. Domination (Unterdrückung, Be-
herrschen), Widerstand, Akkomodation, Kolla-
boration sind einige der Merkmale, die dieses 
Phänomen der ‚Praxis der Okkupation‘ struktu-
rieren. 

II. Besatzung als Gewalterfahrung 

Innerhalb dieser Praxis ist die Gewalt ein be-
sonders wichtiger Bestandteil. Deshalb wird 
diesem Thema eine eigene Sektion gewidmet, 
in der die verschiedenen Formen sowie ihre 
Spezifizität näher analysiert werden sollen (z. B. 
Zwangsarbeit und -prostitution, Gefangen-
schaft, Hungersnöte, Vernichtung …). 

III. Besatzungserfahrung 

Für Besatzer und Okkupierte stellt die Besat-
zung eine besondere Erfahrung dar. Diese Er-
fahrungen brechen sich an Modellen, an Pla-
nungen und an früheren Besatzungserfahrun-
gen (z. B. wurden Belgien und Polen innerhalb 
von dreißig Jahren zweimal besetzt). 

IV. Wahrnehmung und Verarbeitung 

Wahrnehmungen (vom Anderen und von sich 
selbst) werden mit diesen Erfahrungen ver-
knüpft. Diese wurden sowohl während als auch 

nach dem Krieg in politischer, literarischer oder 
symbolischer Form verarbeitet. 

 
Da das Thema (absichtlich) breit angelegt ist, 
müssen sich die verschiedenen Beiträge auf die 
genannten Themen beziehen und die Beson-
derheiten der einzelnen Besatzungserfahrungen 
herausarbeiten. Alle Beiträge sollen sich um 
diese Themen artikulieren und das Spezifische 
in der Besatzungserfahrung herausarbeiten. 
Den Beiträgen, die sich einem komparativen – 
sowohl geographischen und/oder diachroni-
schen – Ansatz verschreiben, wird eine beson-
dere Aufmerksamkeit gewidmet. Des weiteren 
werden Arbeiten, die sich spezifisch der Bezie-
hung Okkupant/Besetzter widmen, bevorzugt. 
Überlegungen, die die ganze Periode 1914–1945 
in einem chronologischen Längsschnitt reflek-
tieren, sind besonders willkommen. 

Die Tagung wendet sich vornehmlich an 
Doktoranden und Post-Doktoranden, um auf 
diese Weise aktuelle Forschungsprojekte zu 
präsentieren. Eine Publikation ist geplant. 

Die Tagung wird am Frankreichzentrum der 
Technischen Universität Berlin und am Centre 
Marc Bloch am 10. und 11. September 2004 
stattfinden. Arbeitssprachen sind Deutsch und 
Französisch. 

Vorschläge für Beiträge müssen bis zum 
15. Januar 2004 eingereicht werden. Sie sollten 
eine Seite nicht überschreiten und auch einen 
kurzen Lebenslauf beinhalten. 

Bitte wenden Sie sich per Post an: 

Nicolas Beaupré, Centre Marc Bloch, Schiffbau-
erdamm 19, D-10117 Berlin 

oder per e-mail an: 

Nicolas Beaupré (bn@cmb.hu-berlin.de) 
Benoît Majerus (benoit.majerus@cegesoma.be) 
Bernhard Struck (bernhard.struck@tu-berlin.de) 

Mitgeteilt von: Benoît Majerus, CEGES/SOMA, 
Square de l’Aviation/Luchtvaartsquare, 29, B-1070 
Brussel (Anderlecht), Web : www.cegesoma.be 

 
 
Call for Papers: Tagung zum 60. Jahrestag der Ardennenoffensive 1944 
Luxemburg, 24.–26. 09. 2004 
 
Der Centre d’Etudes et de Documentation 
Guerre et Sociétés contemporaines (SOMA-
CEGES) und die belgisch-luxemburgische 

American Studies Association veranstalten eine 
Konferenz zum 60. Jahrestag der Ardennen-
offensive 1944. Die Konferenz wird am 
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24./25.09.2004 in Luxemburg-Stadt stattfinden. 
Schlachtfeldexkursion und Museumsbesuche 
sind für den 26. September geplant. Hierfür 
schreiben die Veranstalter einen Call for Paper 
aus (Termin 27.02.2004). Konferenzsprachen 

sind Englisch und Französisch. Weitere Infor-
mationen bei: 

Professor William L. Chew III, PhD, Vesalius Col-
lege, Vrije Universiteit, Brüssel. E-mail: wchew@ 
vub.ac.be 
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